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Versuche

zur Aufstellung eines Verfahrens,
die

kvhlenstvffsaure Talkerde
i in in e r

von einerley Gehalt ihrer Bestandtheile und

von gleichgroßem Volumen

darzustellen.

Von

Christian Friedrich Bucholz/
Apotheker zu Erfurt.

Einleitung.

(^s dürfte vielleicht Manchem unnütze scheu,

nen, die kohlenstoffsaure Talkerde in erwähnter

Absicht noch zum Gegenstände von Versuchen

zu machen: allein theils wird eS die Folge die¬

ser Abhandlung lehren, daß diese Versuche

nicht überflüssig waren, theils wird sich schon

aus folgender Betrachtung die Nothwendigkeit

ergeben, eine Prozedur zu besitzen, wodurch

immer einerley Produkt erhalten werden kann,

wenn auch nur zum ausschließlichen Gebrauch

A 2 beym
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beym Verordnen des Arztes. — Bekanntlich

ist die Magnesia oder die kohlcnstoffsaure Talk¬

erde, welche sich in den Apotheken befindet, sie

sey nnn selbst bereitet oder von den Fabriken

gezogen, beynahe so verschieden, als es die

Apotheken oder Fabriken sind, wo sie bereitet

wurde. — Am häufigsten weichen sie in

Rücksicht des Volumens von einander ab. —

Der Unterschied hierin ist so grost, daß es

welche giebt, die bey gleicher Menge den 4ten

Theil des Raums einnimmt, welchen eine an¬

dere ausfüllt; oder bestimmter zu reden: es

giebt Magnesia, wovon eine Drachme eine halbe

Unzen-Schachtel füllt, indem von einer an¬

dern Sorte erst z bis Drachme eine solche

Schachtel ausfüllen. — Wem ist eine solche

Verschiedenheit nicht auffallend und wem sind

nicht die dadurch möglichen Nachtheile bey An¬

wendung solcher verschiedenartigen Magnesie

zum medizinischen Gebrauch sogleich in die Au¬

gen springend! — Gesetzt, der Arzt verschreibt

eine Pulvermischung, aus Magnesia, mit an¬

dern stark wirkenden Arzencymitteln, als:

Ovinm, Ipecacuanha, Brcchwcinstein u. s. f.,

diese Mischung wird nun zu verschiedenen Zei¬

ten in verschiedenen Apotheken oder auch in

einer und derselben Apotheke mit verschiedener

Magnesia gemacht; so kann gar leicht der Fall

eintreten, daß, wenn die Pulvermischung thee-

loffel-
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löffelweise zu nehmen verordnet ist, der Patient

zu einer Zeit z mal mehr von jenen stark wir¬

kenden Arzencymitteln auf jede Dosis bekommt,

als zur andern, wodurch unfehlbar eine oft

sehr nachcheilige vermehrte Wirksamkeit der

Arzeney hervorgebracht werden muß. Wie

oft kann nicht durch einen solchen Umstand der

Bereiter einer solchen Mischung in Verdacht

einer unachtsamen ungewissenhaften Bereitung

kommen. — Ein anderweitiger Nachtheil

einer solchen Verschiedenheit der Magnesia ist

der, daß der Arzt oft zu unrichtigen Schlüssen

über die Wirksamkeit eines und desselben Arze»

neymittcls verleitet wird; denn einmal ent¬

spricht es seinen Erwartungen, ein andermal

wieder nicht. — Wer sollte nun nicht nach

diesen Betrachtungen über die Nachtheile der

so verschiedenen Beschaffenheit der Magnesia,

welche sich noch sehr vervielfältigen ließen, es

wünfchcnswerth und für nöthig halten, eine

bestimmte Vorschrift zu einer immer glcichbe«

schassenen Magnesia zu besitzen? ---» Diese

Nothwendigkeit zugestanden fragt es sich nun:

wie muß eine gute Magnesia be¬

schaffen seyn? — Die Meinungen sind

hierüber getheilt; einige halten dafür, je leich¬

ter sie sey, desto besser; andere sind für daS

Gegentheil, mit einiger Einschränkung. —

Bey näherer Betrachtung wird es sich finden,daß



dass beyde Meinungen richtig seyn können. —

In so fern die sehr leichte Magnesia sich leich.

tcr im Wasser zertheilt und dadurch bequemer

einzunehmen ist, verdient solche den Vorzug,

besonders wenn es nicht darauf ankommt, bey

dem geringsten Volnmen dieses Arzeneymittels

die größte Wirksamkeit zu haben ; in so fern

es aber darauf ankommt, schnell und gleich,

formige Pulvermischungen, wozu Magnesia

kommt, bereiten zu können; so ist es unlaug«

bar, daß alsdann die dichtere» schwerere Ma¬

gnesia den Vorzug verdient; denn welcher

rczeptirende Apotheker sollte nicht schon oft die

Erfahrung gemacht haben, wie langweilig und

zeitraubend es ist, ein gleichförmiges Pulver,

besonders wenn kleine Dosen anderer, vor.

züglich gefärbter und stark wirkender gepülver»

ter Arzeneyen zu mengen verordnet sind, mit

einer sehr leichten Magnesia zu bereiten. —

Es ist daher zu diesem Gebrauch wenigstens

die dichtere, schwerere (nicht etwa steinige,

oder wegen nicht gehörig vollbrachter Aussü-

ßung sanvarrige u. s. w.) vorzuziehen, um so

mehr, da sie auch, wie die Folge lehren wird,

gehaltreicher ihrer Mischung nach ist an Talk«

erde und Kohlrnsioffsaurc. — Es gehört

wirklich gewissermaßen zu der Apothckerschar«

laranerie, eine möglichst leichte Magnesia zu

bereite»; denn ob damit eine größere Wirk¬

sam.
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samkeit verbunden war, das untersuchte man
nicht. — Sollte man es fernerhin für nö¬
thig finden, zum besondern Gebrauch sehr
leichte Magnesia vorrathig zu halten, so kann
man die so beschaffenen der Fabriken ferner an¬
schaffen, oder nach der noch unten zu finden¬
den Methode sich selbst bereiten. — Um den
Leser dieses in Stand zu setzen, besser die ver¬
schiedene» sonstigen Angaben anderer Scheide-
künstler über das Bcstandtheilevcrhaltniß der
kohlenstoffsauren Talkerde mit den von mir ge¬
fundenen, noch mitzutheilenden vergleichen zu
können, so theile ich die vorzüglichsten dersel¬
ben hier mit:

Die kohlcnstoffsaure Talkerde enthalt in
100 Theilen nach

Bergmann 0,45 Erde
0, zo Kohlenstoffsaure
o, 25 Wasser

nach Butini <0,4? Erde
c>, z6 Kohlenstoffsaure
c>, 21 Wasser

nach Kirwan 0,45 Erde
O, Z4 Kohlenstoffsaure
0,21 Wasser

nach Wenzel 0,42 Erde
c>, g 2 Kohlenstoffsaure
0,25 Wasser

nach



nach Fourcroy o, 40 Erde
0,48 Kohlenstoffsaure
o, ! 2 Wasser

nach Bucholz 0,42 Erde
<0, z 5 Kohlenstosssaure
o, 2z Wasser;

(Bey den Versuchen, welche mir das eben
angeführte Resultat gaben, wurde kohlenstoff.
saure Talkerdc angewendet, welche durchs
Sieden der Mi-Wuiig bereiter worden war,
ohne daß ich es damals, vor / Iahren, wußte,
daß das warme oder kalte Niederschlageneinen
so g-oßcn Einfluß auf die Natur der kohlen»
stoffsauren talkerdc hatte, w>e ich es hernach»
mals erfuhr, und wie cS sich aus der Folge die«
ser Abhandlung ergeben wird.) — Betrach¬
tet man die verschiedenenmitgetheilten Resul¬
tate vergleichend, so wud man zu dem Ur¬
theile geführt: daß wahrscheinlich nicht
das Mehr oder Weniger der Trock»
nung der Magnesia, deren sich die
verschiedenen angeführten Scheide»
künstlcr bedienten, allein den Un¬
terschied in den Resultaten gege¬
ben haben dürfte; sondern daß
denn doch wohl die Verschieden¬
heit der Bereitung au 6, darauf
Einfluß gehabt haben könne. —

Es
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Cs wird sich aus der Folge noch ergeben, daß

dieses Urtheil einen hohen Grad von Wahr«

scheinlichkcit habe. ---

Bey den vorhabenden Versuchen hielt ich

cs für das zweckmäßigste, uin hinter die wahre

Natur der kohienstoffsauren Talkcrde zu kom¬

men, und daraus das beste Niedcrschlagungs-

ve> fahren abzuleiten, die Niederschlagungen

bey Anwendung verschiedener Temperaturen zu

bewerkstelligen, und die dadurch erhaltenen

Niederschlage genau auf ihren Bestandtheile¬

gehalt zu prüfen. —

Erster Versuch.

8 Unzen reine schwefelsaure Talkerde in z

Pfund dcstillirtcm Wasser aufgelöst, wurden

im silbernen Kessel ohne erwärm: zu werden,

bey einer Temperatur von 16 Grad Reaumur,

durch zg Unzen einer Auflösung von reinem

kohlcnstoffsauren Natrum, die den zteu Theil

davon enthielt, zerlegt. Der entstandene Nie«

derschlag war sehr aufgequollen und schleimig

und setzte sich daher sehr langsam und unvoll¬

kommen ab. — Durchs Filtriren und Aus¬

pressen suchte ich daher den größten Theil der

Salzbrühe abzusondern. — Ich hatte die

Auspressung wider meine anfängliche Absicht

so weit getrieben, daß der Niederschlag hier

und
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und da völlig trocken und halb durchsichtig er¬

schien, und einen so starken Zusammenhang hatte,

daß er schwer zu zerbrechen und sehr schwierig

zu zerreiben war. — Durchs Abreibe» und

noch 2i»aliges Aussüßen j dcsmal mit z Pfund

Wasser suchte ich alles Salzige zu entfernen.

Zur staubigen Trockne mit aller Behutsamkeit

gebracht erhielt ich hierdurch einen Nieder¬

schlag, welcher am Gewichte 2 g Drachmen

betrug, maßig locker war, so daß eine halbe

Unzen-Schachtel mit 120 Gran davon gestri¬

chen gefüllt wurde; übrigens konnte man den

Einfluß des gewaltsamen Pressens nicht daran

verkennen, denn er war ziemlich grobpulverig

anzufühlen. — Zur Ausmittcluug seiner Men¬

genverhältnisse wurde wie folgt verfahren.

Zweyter Versuch.

2OO Gran der eben erhaltenen kohlenstoff-

sauren Talkerde wurden in einem bedeckten

Ecbnielztieqel 5 Stunde lebhaft roth geglüht.

Nach dem Erkalten fand sich hierdurch ein 66

Gran schwerer Rückstand, der sich völlig wie

reine Talkerde verhielt: vollkommen, unter

starker Erwärmung in verdünnter Schwefel¬

saure ohne das mindeste Aufwallen sich auf¬

loste, u. s. w. — Woraus sich der Talkerde¬

gehalt zu zz Prozent ergab. —
Drit-
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Dritter Versuch.

ivvGran derselben kohlenstoffsauren Talk¬

erde wurden mit Behutsamkeit nach und nach

in ein abgewogenes Glas getragen, in welchem

sich 5 Drachmen reine mäßig konzentriere Salz,

saure befand. — Nach beendigter Auslosung

und verunstalteter neuen Wagung fand sich ge¬

nau ein Verlust von z 2 Gran oder Prozent. —

Aus diesen beyden letzten Versuchen ergiebt sich

nun das Verhältniß der Bestandtheile der auf

vorhin angezeigte Art erhaltenen kohlcnstoff.

sauren Taikerde in hundert Theilen zu

zz, reine Talkerde

92, Kohlenstoffsaure und

3 5, Waffer.

Vierter Versuch.

Die Versuch i. behandelte Menge von Ma-

terialicn wurde auf dieselbe dort angeführte

Art nochmals behandelt, nur daß der Nieder-

schlag nicht ausgepreßt, sondern nur durchs

Filtriren und Auswaschen von aller Salzigkeit

bcfreyct wurde. — Der Niederschlag war in

feuchtem Zustande von der eben beschriebenen

Beschaffenheit: allein allmahlig und behutsam

zur staubigen Trockne gebracht, wurde ein bey

weiten leichteres und feiner anzufühlendes Pul¬

ver erhalten, wovon 6c» Gran eine halbe Un¬

zen-
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zen-Schachtel gestrichen füllten. Es betrug bis
auf wenige Gran mehr, so viel wie der im
ersten Versuch erhaltene Niederschlug. --

Fünfter Versuch.

2O0 Gran dieser kohlenstosssauren Talk¬
erde wurden wie vorhin geglüht, wodurch eben¬
falls genau ü6 Gran oder zz Prozent Talk-
crdc, wie im 2ten Versuch erhalten wurden.—

Sechster Versuch.

Auf Versuch g. erwähnte Weise wurden
iOo Gran unsers letzter» Nicderschlags in
reiner Salzsäure aufgelost. Es ergab sich
hierdurch der Gehalt der Kohlcnstoffsaure eben¬
falls zu z a Prozent und folglich der des Was¬
sers zu Z 5 Prozent. —

Aus diesen bisher erzählten Versuchen
scheint mir als Gesetz hervorzugehen: Die
durch Fällung bey der mittlern
Temperatur der Luft mit Ausschlie¬
ßung aller Erwärmung gebildete
kohlcnstoffsaure Talkerde enthält
in genau getrocknetem Zustande im¬
mer o,zz reine Tal kerbe, Koh-
lcnstoffsäure und 0,35 Wasser. -—

Es



Es ergiebt sich ferner daraus: dast die
m ech a nisch e Bch a n dlung keinen Ein¬

fluß auf jenes B c st a n d t h c i l v e r«
häItnist, wohl aber auf dcn Aggre-
gationszustand unsers Produkts
habe. —

Siebenter Versuch.

Eine wie schon mehr angeführte Menge
von schwefelsaurer Talkcrde und Wasser wur¬
de zum Sieden gebracht und nun vom Feuer
entfernt und nach und nach z 2 Unzen der oben
bemerkten Natrumauflosung hinzugefügt; wo¬
durch alles Fallbare gefallet wurde. Der
Niederschlug schien sich etwas schneller als die
vorigen zu Boden zu setzen. Er wurde auf
die in Versuch 4. angeführte Weise mit der
nothigen Menge Wasser ausgewaschen, hic> auf
scharf und behutsam getrocknet, wodurch ein
24^ Drachme schwerer Niederschlug erhalten
wurde, der betrachtlich eigenthümlich schwerer

wie die vorigen beyden war; denn 17g Gran
füllten erst gestrichen jene halbe Unzen-Schach¬
tel, obschon er ein fein anzufühlendes Pulver,

welches sich etwas ballte, darstellte. —

Achter Versuch.

200 Gran dieser Talkerde werden, wie

mehr erwähnt worden, geglüht, wodurch ein
Rück-



Rückstand an reiner Talkerde von 75 Gran

oder 37^ Prozent blieb. —

Neunter Versuch.

100 Gran unsers Produkts ließen bey der

mit Behutsamkeit angestellten Auflosung in

Salzsäure z 2^ Prozent Kohlenstosssaure fah¬

ren. — Aus den Resultaten der zwey letz¬

ten Versuche ergiebt sich nun der Wassergehalt

unsers Präparats zu zo Prozent, und den¬

noch enthalt es in ioo Theilen

Z7, 5 reine Talkerde

32, 5 Kohlenstoffsaure

zo, 0 Wasser. —

Ein Bestandtheilverhältniß, welches deutlich zu

erkennen giebt, daß die erhöhte Temperatur

der'Auflosung schon einen wesentlichen Einfluß

auf den daraus gefällten Niederschlug hatte:

denn jetzt hatte dieser schon beträchtlich weniger

Wasser und mehr Erde und auch etwas mehr

Saure in seiner Mischung.

Man wird es vielleicht auffallend finden,

daß in diesem letzten Verbuche beträchtlich we¬

niger Nalrumauf/ösung zur Fällung der kohlen-

stoffsaure» Talkerde nöthig war: allein bey

näherer Betrachtung wird dieser Umstand es

weniger seyn. — In den vorigen Versuchen,

bey welchen die Fallung kalt vollbracht wu-oe,
be-
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befand sich in dem sich bildenden kohlenstoff.

sauren Wasser eine beträchtliche Menge kohlen,

stoffsaure Talkerde noch aufgelost, welche durch

mehr zugesetztes gewöhnliches kohlenstoffsaurcs

Natrum dadurch abgeschieden wurde, daß sol-

ches jene Kohlcnstoffsäure zum Theil an sich

riß und zum vollkommen mit Kohlenstoffsaure

gesättigten Natrum überging, wodurch denn

nothwendig eine größere Menge Natrum zur

Fällung angewendet werden mußce, wenn

man mit dem Hinzumischen desselben so lange

fortfuhr, als noch eine Trübung dadurch er¬

folgte. Die Folge dieser Versuche wird es

lehren, daß noch weniger Natrum zur Fastung

nöthig war, wenn die Niederschlagung gar

kochend geschahe. —

Zehnter Versuch.

8 Unzen reine schwefelsaure Talkerde wur¬

den mit g Pfund destillirtcm Wasser zum Sie-

den gebracht, hierauf nach und nach während

dem Sieden die Auflösung des kohlenstoffsau¬

ren Natrum hinzugefügt, wovon bis zur völli-

gen Niederschlagung nur az Unzen nöthig wa¬

ren. — Jetzt wurde das Gefäß schriest vom Feuer

entfernt und auf mehr angeführte Weise durchö

Filtriren und Auswaschen der Niederschlag von

aller Salzigkeit befrcyet, hierauf scharf, doch

behutsam getrocknet, wodurch 2 z Drachmen
er-



erhalten wurden- — Der Niederschlag zeigte
sich schon im feuchten Zustande schwerer als
die Niederschlage der vorhergehenden Versuche;
denn er setzte sich binnen einigen Minuten zu
Boden, so, daß die Flüssigkeit völlig klar dar¬
über stand, und nahm einen geringen Raum
ein. Im trocknen Zustande füllten 176 Gran
davon erst jene halbe Unzen. Schachtel. Cr
stellte ein Produkt dar, welches schon wahrend
dem Trocknen so wenig Zusammenhang zeigte,
daß es zu einem feinen rollenden oder laufen¬
den Pulver zerfiel, welches sich aber offenbar
sehr feinkörnig anfühlte und bey weitem nicht
das feine und sanfte Gefühl beym Reiben zwi¬
schen den Fingern erregte, als die vorigen drey
Niederschlage.

Eilfter Versuch.
200 Gran unserer im vorigen Versuche

erhaltenen kohlenstoffsauren Talkerde wurden
einem halbstündigen Rorhglühfeuer ausgesetzt,
wodurch 84 Gran reine Talkerde erhalten wur¬
den, welches demnach 42 Prozent betragt.

Zwölfter Versuch.
100 Gran davon wurden in mehr er¬

wähnter Menge Salzsaure unter denselben
Umständen behutsam aufgelöst; wodurch sich

genau
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genau ein Verlust von Kohlenstoffsäure ergab,

der zs Gran betrug. —

Aus diesem und dem Resultate des vorigen

Versuchs ergicör sich der Gehalt des Wassers

zu 2z Prozent. —

Dreizehnter Versuch.

8 Unzen schwefelsaure Talkerde wurden

durch drey Pfund destillirtcs Wasser aufge.

lost, hierauf zum Sieden gebracht: allein 28

Unzen der mehlbeschriebenen Natrumauflosung

schnell hinzugefügt, wodurch das Gemische

einige Minuten lang außer dem Kochen kam;

hierauf wurde das Sieden noch x Stunde

fortgesetzt, alsdcnn durch Aufsüßen, Filtri«

ren und Trocknen die kohlenstoffsanre Talkcrde

abgeschieden, welche 24^ Drachme betrug. —

Schon in Berührung noch mit der Flüssigkeit

zeigte siel, deren betrachtlich« Schwere; denn sie

sonderte sich nach einigen Minuten völlig, einen

geringen Raum einnehmend, ab. Getrocknet

füllten 166 Gran die mehr erwäbnte halbe

Unzen - Schachtel voll. Uebrigcns stellte sie ein

Pulver dar von wenigem Zusammenhang, fast

rollend und beynahe so kornig sich anfühlend,

wie das Versuch ro. erhaltene. — Deutlich

genug zeigte sich aber doch der Einfluß des

unterbrochenen Südens wahrend der Fällung
xvi. B. St. B auf
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auf unser Produkt; denn offenbar war solches

etwas lockerer als wie das im vorigen zehnten

Versuche erhaltene. —

Vierzehnter Versuch.

2Oo Gran unsers im vorigen Versuche

erhaltenen Niederschlags lieferten durch halb»

stündiges lebhaftes Rothglühen genau Lg Gran

reine Talkerbe; also 42 Prozent. —

Fünfzehnter Versuch.

100 Gran davon in Salzsaure auf die

kaum angeführte Art aufgelöset, verloren auf

das genaueste Z5 Gran oder Prozent. — Es

crgiebt steh hieraus und aus dem Resultate des

vorigen Versuchs, daß unsere letzt erhaltene

kohlenstoffsaurc Talkerbe 2z Prozent Wasser

enthalte. —

Scchszehnter Versuch.

8 Unzen reine schwefelsaure Talkerde wur«

den mir z Pfund Wasser aufgelöst, hierauf mit

28 Unzen einer Natrumauflosung von mehr

erwähnter Beschaffenheit kalt gefallt und nun

das Gemenge zum Sieden erhitzt und eine

halbe Stunde darin erhalten. Daß der ge¬

bildete Niederschlag von sehr lockerer Beschaf»

fenheit setz, zeigte sein Verhalten noch in Be-rüh-
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rührung mit der Flüssigkeit, aus welcher er
sich nur sehr langsam und unvollkommen ab«
sonderte. — Durch Abwäschen und Filtriren
von aller Salzigkeit befrepet und hierauf zur
staubigen Trockne mit Behutsamkeit gebracht,
wurden 24 Drachmen eines sich etwas zu¬
sammenballenden Pulvers erhalten, wovon
120 Gran schon jene halbe Unzen-Schachtel
füllten. —

Siebenzehnter Versuch.

2Ov Gran dieser setzt erhaltenen kohlen-
stoffsauren Talkerde wurden einem halbstündi¬
gen Rothglühfeuer ausgesetzt, wodurch sie 84
Gran oder 42 Prozent reine Talkerde hinter¬
ließ. —

Achtzehnter Versuch.
1O0 Gran davon auf schon erwähnte

Weise in reiner Salzsaure ausgeloset, verloren
genau an 35 Gran Kohlensioffsaure. Es er¬
giebt sich also aus diesem und den vorigen Ver¬
suchen ebenfalls ein Resultat von 2 z Prozent
für das Kchstallwasser. —

Die Resultate aller Versuche vom zehnten
an sprechen also für den großen Einfluß der Tem¬
peratur der Flüssigkeiten wahrend der Nieder¬
schlagung ans die größere oder geringere Locker«

B 2 heit
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htit der kohlenstoffsauren Talkerde, wenn solche
schon übrigens von einem und eben demsel¬
ben Mischungsverhältnisse ist. — Sie zeigen
ferner, daß das hernachmalige Sieden des
Gemenges nach der Niederschlagung keinen in
die Augen springenden Einfluß auf die äußere
Form des Niederschlags habe, wohl aber sehr
deutlich auf dessen innere Mischung; bee-n wäre
dieses nicht, so hätte nicht der letzt erhaltene
kalt bereitete übrigens' sehr lockere Niederschlag
können genau dasselbe Mischungsvcrhältniß ha¬
ben, als die vorigen, durch Zusamm.nmischung
der Auflösungen unter Sieden erhaltenen Nie¬
derschlage, sondern das der Versuch l. und 4.
erhaltenen. —

Es ergiebt sich also als Gesetz aus diesen
Versuchen: siedend bereitete» oder
wenigstens mit der salzigen Flüs-
sigkcit kochend noch behandelte koh.
lenstoffsaure Talkerde enthält in
staubig trocknem Zustande immer
0,42 Talkerde, 0, z; Kohlenstoff,
saure, 0,2z Wasser. —

Durch dieses Gesetz wird mein schon vor
7 Jahren gefundenes, oben angeführtes Resul-
tat über diesen Gegenstand auf das vollkom¬
menste bestätiget.

Nch-
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Nehmen wir die Hauptresultate aller die¬

ser Versuche zur bessern Uebersicht nochmals

zusammen, und leiten daraus ein zwcckmäßi-

ges Verfahren ab, die Talkerbe immer von

einerley Beschaffenheit, entweder sehr locker

oder mehr pulverig und k6rnig darzustellen, so

bieten sich solche uns wie folgt dar: —

Hauptresultate aller bis jetzt mitgetheilten
Versuche.

r) Die Temperatur der zusammen zu mischen¬

den Salzauflosungen bey der Bereitung der

kohlenstoffsauren Talkerde hat großen Ein¬

fluß auf deren Form und Mischung; so,

daß der erhaltene Niederfchlag bald mehr

bald weniger locker, oder mehr oder weniger

kohlensioffsauer und talkerdehaltig ist, je

nachdem die Auflösungen kalter oder war¬

mer bey ihrer Zusammenmischung waren.

2) Es scheinen besonders 2 Gesetze auck den

mitgetheilten Versuchen sich zu ergeben; das

erste ist: bey Zusammenmischung

der ausgelosten schwefelsauren

Talkerde und des kohlenstoffsau¬

ren Natrums von einer mittlern

Temperatur der sie umgebenden

Luft entsteht eine Verbindung

der Talkerde mit der Kohlen-

st off.



stoffsäur«, (wenigstens bey Anwendung
des am gehörigen Orte angegebenen Ver¬
hältnisses) welche immer in völlig
trocknen. Zustande 0,33 Talkerde,
0,32 Kohlenstoffsaure und 0,35
Wasser enthält, und außerdem
den höchsten Grad der Lockerheit,
die dieses Präparat annehmen
kann, befitzt, wenn nicht mecha-
nische Ursachen solche vermin«
dern. Das zweyte ist: bey Zusam-
nienmischung besagter Auflösun«
gen im siedenden Zustande ent¬
stehen immer Verbindungen, die
0,42 reine Talkerdc, 0,35 Koh-
lenstoffsäure und 0,23 Wasser
enthalten, die immer betrachtlich
schwerer als die auf erste Art er¬
haltenen Niederschlage sind, und
bald mehr bald weniger der kör¬
nigen Pulverform sich naHern.—
Dieser Einftuß der Siebhitze auf das an¬
geführte beständige Mischungsverhältniß
scheint sich selbst dann noch zu äußern, wenn
der vorher bey einer niedern Temperatur
bewirkte Niederschlag in Berührung mit der
Flüssigkeit noch zum Sieden gebracht wird;
obwohl die Form des Niederschlags nicht
bemerklich verändert zu werden scheint.

Das
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Das Wie dieser Wirkung ist mir übrigens

noch uncrklarbar. —

z) Aus diesen Resultaten laßt es sich übrigens

erklären, warum die in den Apotheken ge¬

brauchliche kohlenstoffsaure Talkerde bald

Mehr bald weniger schwer oder locker

ist und warum die Resultate der Untersu¬

chungen der verschiedenen Schcidekünstlcr

über das Mischungsverhältnis; dieser Ver¬

bindung überhaupt so verschieden ausfal¬

len. —

4) Als endliches Resultat wird sich die Berei¬

tung der lockern sowohl als der schwerern

kohlenstoffsauren Talkerde wie folgt herleiten

lassen;

Verfahrungsart um auf die zweckmäßigste
Art entweder die lockere oder die schwerere

kornige kohlcnstoffsaureTalkcrde zu be¬
reiten.

1) Acht Pfund szu 16 Unzen) reine schwefel¬

saure Talkerde lose man in 48 Pfund de-

stillirtem Wasser, auch reinem Regenwasscr

oder sonst nicht sehr kalkhaltigem Wassr

aus, sehe dieser Auflosung mit Vermeidung

aller größern Warme als die gewöhnliche

mittlere der Luft, eine Auflösung von i z

Pfund und 6 Unzen reinem kohlenstoffsaurcn
Na-
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Natrum in 2 mal so viel Wasser ausgelost
oder auch, in dessen Ermangelung, so viel
als genug ist einer reinen kohlensioffsauren
Kalilosung hinzu. Durchs Filtriren und
genaues Auswaschcn sondere man nun alles
Salzige ad; trockne den sehr lockern Nie¬
derschlug unter Vermeidung alles Drucks in
klemern Haufen an freyer warmer Luft, und
m>t hernach angewendeter maßiger Warme
voll>g aus. — Durch Befolgung des eben
beschriebenen Verfahrens wird man eine sehr
lockere brauchbare Talkcrdc von einem im¬
mer bestimmten Gehalt an Talkerde und
Kohlenstoffsaureerhalten. --

2) Obige Materialien werden abgesondert in
2 Kesseln zum Sieden gebracht, und nun
unter immerwährendem Sieden die alkalische
Auslosung zu der Talkerdenauflo'sung ge¬
bracht. Es sind hierbey auf 8 Pfund schwe¬
felsaure Talkerde nur 9 Pfund 5^ Unzen
kohlensioffsauresNatrum nothig. — Das
Gelingen des Erfolgs wird sich gleich da«
durch zeigen, daß der entstandene Nieder¬
schlug sich „ach einiger Ruhe schnell zu Bo¬
den senkt. — Ist die Niederschlagung
vollendet» so wird durch Auswaschen, Fil¬
triren und Trocknen der Niedcrschlag zur
Anwendung fertig gemacht, in welchem Zu¬

stand
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stand er ein sehr feines, etwas ksrnig anzu¬
fühlendes, sich nicht ballendes, sondern beym
Bewegen rollendes oder laufendes Pulver
von immer gleichförmiger Mischungsbeschaf-
fcnheit darstellen wird. —

Gewiß wird man nun nach gemachtem
Ucberblick des Ganzen das etwa gehabte Vor-
urthcil, daß die über den gedachten Gegenstand
zu veranstaltenden Versuche überflüssig seyn
dürften, zurücknehmen,und die gefundenen
Resultate so wohl in reinchemischer als
auch in praktisch, pharmaccvtischche»
Mischer Hinsicht nicht ganz unbedeutend
finden.

Neuer
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Neuer Beytrag

zur

Berichtigung der Methoden aus schwefelsaurem

Kali mit Vortheil Schwefelmilch und Spieß»

glauzschwcfel zu bereiten.

Von Ebendemselben.

Einleitung.

heranlaßt durch den bekannten Vorschlag des

Herrn Eeheimenraths Hermbstädt, das schwe¬

felsaure Kali auf die Bereitung der Schwefel¬

milch zu benutzen, unternahm ich bereits vor

6 Jahren — wie nicht leicht einem der Leser

dieses gegenwärtigen Aufsatzes unbekannt seyn

wirb — eine Reibe von Versuchen zur Prü¬

fung dieses Gegenstandes, deren Resultate mich

unter andern auch lehrten, daß bey der Zerle¬

gung des schwefelsauren Kali durch Kohle in

der Glühhitze ein Schwefelkali entstehe, welches

einen großen Theil überschüssiges Aezkali ent¬

halt. — Diese Erfahrung veranlaßte mich,
das

! . ^ ^
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das schwefelsaure Kali in der Absicht zu prü¬

fen, ob es sich nicht nach der Behandlung mit

Kohle, noch mit Schwefel bearbeitet, Vortheil«

haft auf zur Schwefelmilch zu benutzendes

Echwefelkali verwenden lasse. Versuche lehr¬

ten mich auch hiervon die Möglichkeit; denn ich

erfuhr: daß das mit Aezkaii über¬

setzte Schwefelkali mit Schwefel

mäßig erhitzt zu einer Schwefelka-

liverbindung sich vereinige; weiche,

wenn sie aus 4 Unzen schwefelsaurem Kali und

Unzen Schwefel bereitet worden war, durch

schickliche Zerlegung mit Schwefelsaure bey¬

nahe ^ Unze Schwefelniederschlag lieferte. —

Sämmtliche hier berührte Erfahrungen und

Versuche theilte ich -u, 2teu Hefte

meiner Beytrage zur Erweiterung

und Berichtigung derChcmie u. f w.

mit. Nach der Hand machte ich gelegentlich

noch die Erfahrung, daß, um das überschüssige

freye Kali des mit Kohle geschmolzenen schwe¬

felsauren Kali noch zur Gewinnung eineS ge¬

sättigten Schwefelkali zu benutzen, es eben

nicht nöthig sen, das erwähntermaßen behan¬

delte schwefelsaure Kali mit Schwefel auf dem

trocknen Wege zu vereinigen; sondern daß sol¬

ches auch im aufgelösten Austande mit Vortheil

von stalten gehe, wenn man die Auflosung

des geschmolzenen schwefelsauren Kali mit nicht

Zu
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ju viel Wasser zuvor bewerkstelligt. — Da
ich glaubte, diese Modifikation meiner ersten
Vorschrift zur Benutzung mehr erwähnten Sal¬
zes liege zu nahe, um nicht leicht von jedem
selbst aufgefunden werden zu können, so hielt
ich es bis jetzt für nicht der Mühe werth, die¬
ses abgeänderte Verfahren selbst bekannt zu
machen: allein jetzt bey dieser Gelegenheit, wo
ich einige Worte mehr über diesen Gegenstand
zu sagen Willens bin, hqlte ich es nicht für
unschicklich solches zu thun. — Ich hoffe da¬
durch den Dank aller derer z» verdienen, welche
keine reine oder wohlfeile Potaschc, dagegen
aber reines und wohlfeiles schwefelsaures Kali
zur Bereitung des Schwefclnicderschlags an¬
wenden können. —

Beschreibung des zweckmäßigen Verfahrens,

das schwefelsaure Kali aus Schwefelmilch

oder Niederschlag zu benutzen.

Man vermenge 4 Pfund (ä 16 Unzen)
schwefelsaures Kali mit 8 Unzen maßig fein ge¬
pulverter Kohle, bring? das Gemenge in einem
geräumigen Tiegel mit der nöthigen Behutsam¬
keit, damit solcher nicht reiße und dadurch zu
einem Verluste der Masse Veranlassung gebe,
zum Schmelzen; in welchem Zustande unter
von Zeit zu Zeit bewirktem Umrühren mit ei¬

nem
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oem schicklichen ho'ljernen Stäbe die Masse so

lange zu erhalten ist, bis sich bey lebhafter

Feuerung das Schäumen und Funkensprühen

derselben größtentheils gelegt hat; dieser Zeit«

punkt ist ein Zeiche» des eintretenden Aufhö-

rens der gegenseitigen Einwirkung der Mate¬

rialien auf einander, und der vollendeten Um-

Wandelung deS größern Theils des schwefel¬

sauren Kali in Schwefelkalt. — Wollte man

die Dauer des Schmclzens verlangern bis zum

gänzlichen Aufhören des Funkensprühens und

Schäumens, so würde man in Gefahr kom¬

men, zu viel Kieselerde vom Tiegel in die Mi¬

schung zu bringen, ohne die beabsichtigte völ¬

lige Zerlegung des schwefelsauren Kali bewir-

ken zu können; indem immer ein Hinterhalt

von unzerlegtem schwefelsaurem Kali bleibt,

man mag den Kohlcnzusatz und das Glühen

vermehren und fortsetzen wie man will. —

Die geschmolzene Mischung wird nun in einen

eisernen Topf oder Kessel ausgegosscu, und

mit zwey Mal so viel Wasser als sie betragt,

zum Sieden gebracht, hierauf auf das obige

angeführte Quantum 2 Pfund gepülverter rei¬

ner Schwefel hinzugefügt und das Ganze so

lange im Sieden erhalten, bis etwas der her¬

ausgenommenen Auflösung beym Verdünnen

mit sechs bis acht Theilen Wasser sich stark

trübt, welches ein Zeichen der völligen Sät-

tigung



tiaung des dabey befindlichen Aezalkali mit

Scbwefel ist. — Jetzt verdünne man die

Auflosung mit 4 mal so viel Wasser als sie be¬

tragt, und lasse sie zur Absonderung des etwa

aufgelösten Kohkigcn einige Tage in einem

schicklichen Gefäße bedeckt ruhig stehen. Nach

diesem wird die Auflosung filtrirt, mit einer

schicklichen Menge Wasser noch verdünnt »nd

die Zerlegung des Schwefelkali und Fallung

des Schwefels durch verdünnte Schwefelsaure

u. f. w. bewirkt und übrigens wie bekannt

verfahren. Der hierdurch erhaltene Nieder¬

schlug wird etwas mehr als die Halste der

Menge des aufgelösten Schwefels betragen,

die bey dem beschriebenen Quantum 26 bis

28 Unzen und mehr noch betragt; in welchem

Falle der niedergeschlagene Schwefel 16 Unzen

und mehr betragen wird. — Der nach dem

Kochen mit Schwcfelkalilauge zurückgebliebene

Schwefel kann zu einer ähnlichen Arbeit und

dergleichen noch aufbewahrt werden. —

Ich hoffe, daß es nicht am unrechten Orte

seyn wird, wenn ich mir hier eine Bemerkung

über eine Anmerkung in der neuen, 1805 er¬

schienenen Auflage von Wcstrumbs Handbuch

der Apothckerknnst, erlaube i Die crmahnte

Anmerkung befindet sich im zweyten Bande des

angeführten Werkes Seite 280, betrift die

He-
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Bereitung des Schwefelkali zur Schwefelmilch,

und ist wortlich wie folgt: „Das heißt, in

„einem Schmelzticgcl; denn bey dieser Metho-

„ de verbrennt sehr vieler Schwefel. Schmelzt

,^man das Gemenge aus Schwefel und Pot-

„asche über sehr gelindem Kohlenfcuer und

„unter stetem Umrühren mit einem Srabe Ei-

„scn, in einem eisernen Topfe, wobey sich

„das Gemische nicht entzünden darf, so kann

„man äußerst schnell eine große Menge unta-

„ delhaftcr Schwefelleber bereiten. Man spart

„ dann die Tiegel, das Feucrmateri'al bey ihrer

„Erzielnng auf lrocknem, und die Verferti¬

gung des kaustischen Kali auf nassem Wege.

„Der Schwefel und die Polasche werden so

„lange bey dieser Methode der Warme aus¬

gesetzt, bis sie in einen ruhigen Fluß kom-

„men und eine gleichförmige Masse ansma-

„chen, die sich ganzlich in Wasser auflöset.

„Diese Bereitungsart der Schwefelleber, die

„ich in einigen Schriften als eine neue Ent-

„dcckung angeführt finde, ist bey mir seit einer

„langen Reihe von Jahren ausgeübt und An-

„dcrn von mir mitgetheilt worden. — Der

„große Verbrauch der Schwefelleber zu künst¬

lichen Schwefelbadern, in unserer Gegend,

„zwang uns zu Aufsuchung einer leichte» und

„wohlfeilen Methode ihrer Bereitung. " —

Da,



Da, so viel mir wissend, vor mir noch
Niemand die Erfahrung dem chemischen Pu-
bliko mitgetheilt hat: daß zur Bildung
des Schwefelkali mit kohlenstoff.
saurem Kali und Schwefel, bey
weitem der Hitzgrad nicht nothig
sey, als man nach den Vorschrif¬
ten der chemischen auch pharma-
cevtischcn Lehr - und Handbücher
annehmen mußte, welche ich schon l 8c>o
im atcn Hefte meiner Beytrage zur Erweiterung
und Berichtigung der Chemie Seite 52 und
z8 bis zy mittheilte, so bctrift der Schluß
der angeführten Anmerkung blos mich, und
dieser kann flüchtig betrachtet, gar leicht zu
der Folgerung Veranlassung geben, als hatte
ich nicht das Recht zu der von mir als neu an¬
gegebenen Entdeckung; sondern Hr. Westrumb,
von welchem ich dieselbe vielleicht erschlichen
haben konnte. — Nehmen wir aber an,
daß eine chemische Sache oder Erfahrung als¬
dann neu entdeckt genannt zu werden verdient,
wenn bis zu der Zeit ihrer Bekanntmachung
solche noch in keiner chemischen Schrift enthal¬
ten war, und daß selbst in der ersten Aus¬
gabe des Handbuchs der Apolhekerkunstvon
Westrumb 1798 Seite 570 oder irgend wo
anders dieser Erfahrung nicht gedacht wird,
so dürfte denn doch der Verdacht eines ent-

wen-
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wendeten Theils des Westrumbschen Cigen-
thnins durch inich wegfallen. Es ist übri.
gcns sonderbar, daß diese nicht unbedeutende,
im Praktischen wichtige Erfahrung, die Herr
Westrumb nach obiger Angabe eine lange Reihe
von Jahren zur Bereitung des Schwefellali
benutzte, der ersten Ausgabe seines Handbuchs
vorenthalten wurde! Kehr gern bescheioe ich
mich, daß Herr Westrumb diese Erfahrung
schon langst kannte und nicht bekannt machte:
allein dieses nimmt der Bekanntmacht!»-., der»

selben durch einen andern den Werth der Neu¬
heit nichr und giebt Herrn Westrumb auch das

Reckt nicht, durch eine schneidende W" dung
solche verdächtig und unbedeutend zu in ich, n.
— Auffallend muß es außer diesem auch noch
sc»n, wenn man betrachtet, mit welcher Art
W. über manche Dinge aburtheilt und spricht,
in einem Werke, wo es am wenigsten schicklich
ist: in einem Lehrbuche der Apotbekerkunst. So

sagt er unter andern in der 2teu Auslage des
2tcn Bandes seines Handbuchs Seite 282
die erste Zeile von unten und Seite 28 z die
erste von oben bis 1?: „Die Untersuchung
„tueses stinkenden Schwefclharzes und seine
„B reitung durch Kunst, die Herrn Basse nach
„vielen Versuchen gelungen ist/ hat zu meh-
„rern wichtigen Entdeckungen, die verschiede,

„denen Zustände betreffend, die der Schwefel,
xvi. B. ».St. C „als



„als Saure verschiedener Art, als Gas ver.

„schiedener Art und in Hinsicht seiner wahr-

„schcinlichcn Bestandtheile — Saure, Harz

„oder Kohle— Gelegenheit gegeben, die so

„wichtig sind, daß es wohl der Mühe lohnt,

„wahre Scheidekünstlcr, die nicht an borge«

„faßten Meinungen hangen, oder an System-

„sucht kränkeln, aufzufordern, den Schwefel,

„den Phosphor, die Kohle, die Metalle u. s.

„w. n c>( ,mals einer ernstlichen Prüfung zu un-

„terw.^'en. Der würdige Winterl

„wird ihnen oft den Weg weisen,

„den sie einzuschlagen haben." —

Auf einmal erfahren wir hier zum großen Er¬

staunen, daß W-nterl der Mann ist, welcher

wahren Schcidekünstlern den Weg zeigen kann,

den sie einzuschlagen haben. Wodurch Win¬

ter! diese Empfehlung verdient hat, vermag ich

wahrlich so wenig wie Andere einzusehen.

Etwa durch mehrere als gefunden aufgestellte

problematische Stoffe, dergleichen die Andro»

nie, Thclyke, Metallophilsaure u. s. w. die noch

niemand, selbst seine eifrigsten Anhan-

ger nicht, trotz alles Bemühens, haben

wieder finden können, oder durch einige vor¬

gegebene Mccallverwandlungsgeschichten, als

des Kupfers in Molybdän, denen man die

Sudeley auf den ersten Blick ansteht, oder durch

die Art seines Arbeitens überhaupt, wobey
man
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man selten Genauigkeit, am allerwenigsten Ge.
wichrsangaben findet? — oder durch die Ei¬
genheit der barbarischenSprache, in welcher
mit den Naturforschern Europas zu reden, sich
Winter! erlaubt hat. Wenn man solche Em-
pfehlungei. von einem Westrumb liest, so traut
man seinen Augen nicht und weiß sich solches
nicht zu erklären. Aber von wehmüthigen,
traurigen Empfindungen wird das Gemüth da-
durch bewegt, daß ein solcher Pharmaceut
und Scheidekünstler,dem die Chemie und Phar¬
macie so sehr viel in mannigfaltiger Rücksicht
verdankt, sich so vergessen konnte. — Doch
genug hiervon und zurück von einer Abschwei.
fung, wegen welcher der Verfasser die Leser
dieses um Verzeihung bitten muß —

Ueberzeugtdavon, daß sich das schwefel¬
saure Kali durchs Glühen mit Kohle in ein
Schwefelkali mit vielem Ueberschuß an Aezkali,
nach meiner Erfahrung verwandeln lasse, un-
ternabm es mein Freund, der würdige Her-
ausgcber dieses Journals, Versuche in der
Absicht anzustellen, und zu prüfen: ob sich
nicht das schwefelsaureKali mit Kohle und
Echwefclspicßalanz behandelt, zur Bereitung
des oraniengclbcn Spießglanzschwefelsbenutzen
lasse. Er fand durch diese Versuche, welche
sich im 2len Stück des ytcn Bandes dieses
Journals Seite 177 — iliü befinden, daß

C 2 fol.



folgende Methode die bessere zur Bereitung die¬

ses Medikaments sey: 16 Unzen schwefelsaures

Kali, eine Unze Kohlenpulvcr und 4 Unzen

rohes Spießglanz wurden genau mit einander

gemengt und in bedecktem Tiegel geschmolzen;

die gut gefiosscneMasse wurde ausgcgossen und

in kochendem Wasser ausgelost, hierauf wurden

so lange Schwefelblumen zugesetzt, bis sie un-

aufgelost liegen blieben, wozu 2 Uuzcu erfor¬

derlich waren. Der Rückstand auf dem Filtro

wog getrocknet 2 Unzen. Die filtrirtc Flüssig¬

keit wurde mit verdünnter Schwefelsaure ge¬

fallt und lieferte einen vortrefflichen Nieder¬

schlug, der gut ausgcsüßt und getrocknet 4 Un¬

zen und 5 Drachmen an Gewicht betrug. —

Da eben der oranienfarbcne Spießglanzschwefel

von mir zu bereiten war, so nahm ich mir vor,

auch diese Methode meines Freundes Tronims-

dorss einer Prüfung zu unterwerfen; — in

welcher Absicht die folgenden Versuche veran¬

staltet wurden:

Erster Versuch.

!6 Unzen schwefelsaures Kali, 2 Unzen

K ohlenpulver und ^ Unzen geschwefelter Spieß¬

glanz wurden genau gemengt, in einem bedeck¬

ten Tiegel zum glühenden Fluß gebracht und

so lange darin erhalten, als das lebhafte Auf.

schäumen und Funkensprühen der Masse noch
Statt



Statt fand. Die nun ausgegossene Masse wurde

jetzt i» vier Mal so viel Wasser aufgelöst,
als sie betrug, und mit dieser Auflösung 2 Unzen
fcingepülverter Schwefels Stunde in einem ei»
fernen Topfe in kochendem Zustande erhalten. Die
filtrirte Auflösung hinterließ einen Rückstand
von 1 Unze aus kohligem unaufgelösten Schwe¬
fel und Mincralkcrmesartigen Produkte zusam¬
mengesetzt. Sie wurde nun durch verdünnten
Rückstand von der Liguorbereilung zerlegt und
dadurch 4 Unzen l Drachme eines schönen
SpicßglanzschwefelS erhalten, der nur weit
blasser aussahe, als der, welchen man nach
der Vorschrift der preußischen Pharmacopöe er¬
halt. Daß ich in diesem Versuche eine halbe
Unze weniger erhielt als mein Freund Tromms-
dorff von derselben MengeMatcrialien erhalten
hatte, mochte wohl zum TheU mit davon Her¬
rübren, daß der Tiegel, worin die Masse ge¬
schmolzen worden war, wahrend der Arbeit
einen Riß bekam, wodurch etwas von der Masse
verloren gegangen war. Den doppellen Zusatz
von Kohlenpulver hatte ich deshalb genommen,
weil ich durch meine Versuche über die Um¬
wandlung des schwefelsauren Kali durch Kohle
in Schwcseikali gefunden hatte, daß ich eine
bedeutend größre Menge Schwefclniederschlag

erhielt, wenn ich ^tcl als wenn ich -j^tclKohle
zusetzte. Wegen der blassern Farbe meines

erhas-



erhaltenen Niederschlags im Vergleich mit dem

be» Befolgung der Vorschrift der preußischen
Pharmacopoe erbaltencn, schien es mir nothig
zu versuchen, ob sich nicht durch einen großern
Zusatz von geschwefeltem Spießglanz, das zu
große Verhältniß des Schwefels in unserm Me¬
dikamente, worauf die blasse Farbe hindeutet,
mir Vortheil vermindern, und dadurch dem

des, bey Befolgung der Vorschrift der preußi¬
schen Pharmacopoe, erhaltenen näherbringen
lasse: in welcher Absicht der folgende Ver¬
such veranstaltet wurde:

Zweyter Versuch.

16 Unzen schwefelsaures Kali, 2 Unzen
Kohle und 6 Unzen Schwefelspießglanz wurden
genau mir einander gemengt, das Gemenge
hierauf in einem bedeckten Schmelztiegel wie
im isten Versuche behandelt, hierauf in einen
eisernen Topf ausgcgosscn, mit 4>nal so viel
Wasser zum Sieden gebracht, z Unzen gepul¬
verter Schwefel hinzugesetzt und nun eine halbe
Stunde zusammen im Sieden erhalten. Jetzt
wurde die Auflösung filtrirt, wobey ein Rück¬
stand von einer reichlichen Unze blieb, (von der
im vorigen Versuche beschriebenen Beschaffen¬
heit, nur schien der großrc Theil des Mengsels
Schwefel zu seyn,) und nach gehöriger Verdün¬
nung mit verdünntem Liquorrückstande zerlegt.

Nach
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Nach gehörigem Aussüßen erhielt ich hierdurch

einen Niedcrschlag von 5 Unzen 5 Drachmen

von einer Farbe, welche der des nach der

preußischen Pharmacopo bereiteten gleich kam.

Ich versuchte es jetzt, die Vereitung des

mehrbcnannren Medicaments mir einer etwas

großcrn Menge Materialien zu veranstalten,

uno dabey den Schwcfelzusatz zu vermindern,

weil bey dem letzter» Versuche eine nicht unbe.

deutende Menge davon unaufgelost zurück ge¬

blieben war.

Dritter Versuch.

8 Pfund (ü 16 Unzen) schwefelsaures Kali

wurden mit 1 Pfund Kohlenpulver und z Pfund

Schwefelspießglanz in einem geräumigen Tiegel

mit Behutsamkeit, um das Zerreißen des Tie¬

gels zu verhindern, zum glühenden Fluß ge¬

bracht, und durch öfteres schnelles Umrühren

mir einem eisern Stäbe eine größere Berüh¬

rung der schmelzenden Stoffe bewirkt. Nach

eingetretenem ruhigern Fluffe der Masse wurde

solche, wie vorhin, mit Wasser und 1 Pfund

Schwcfelpulvcr behandelt. Die dadurch er-

haltcne Auflosung hinterließ nach dem Filtriren

einen Rückstand von z Unzen 6 Drachmen von

etwas kohligem, mineralkcrmesarligen Stoffe

und Schwefel. — Wie schon mehr angezeigt

durch



durch die Saure zerlegt, erhielt ich an wohl«
ausgelußtem und wohlgetrockneten oranienfar-
bknen Spießglanzscdwcfel 4^^ Unze, also i-5
Unze mehr noch als ich zufolge des Resultats
des zweyten Versuchs hatte erhalten sollen:
denn jene dort erhaltenen 5 Unzen 5 Drachmen
hätten, mit 8 mulriplizirt, nur 45 Unzen bc.
tragen. Ich wurde ohne Zweifel noch l bis
2 Unzen mehr unsers Niedcrschlags erhalten
haben, wenn nicht der Sehuielztiegel, un¬
geachtet aller Vorsicht, bey u Erhitzen gerissen
Ware, und dadurch ctwa^ Verlust an Masse
veranlasic hatte. — Die Farbe des erhaltenen
Niederschlags war übrigens eben so wie die
des nach mchrcrwahnter Vorschrift bereiteten.
Auf das deutlichste in die Augen fallend sind
die Vortheile, welche die Trommsdorffsche
B e r eit un gem c tho dc dieses chemischen
Produkts, auf die eben angegebene Art etwas
abgeändert, gewahrt, und der letzte hier an¬
geführte Versuch nebst seinen Resultaten liefert
das Verfahren, welches man zu befolgen hat,
wenn man mit dem größtmöglichsten Vortheil
das schwefelsaure Kali auf die Bereitung des
oranienfarbcnen Spicßglanzschwcfcls benutzen
will. — Da die große Menge des freyen Kali
indem durch Kohle in der Glühhitze in Schwe-
felkali verwandelten schwefelsaurenKali, mit
großer Kraft auf den Schwefel des geschwefel¬

ten
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tcn Spießglanzcs, welches damit geschmolzen
wird, so wie das Spießalanzmetall selbst auf
denselben wirkt, so kann sich nur bey anhalten¬
der Hitze etwas weniges Schwefel verflüchti¬
gen, wodurch denn immer ein sehr glcichformi.
ges Produkt erhalten werden iimf? so, daß
man von dieser Seile dieser Bcrcilungsmelhode
keine Vorwürfe des Unpraktischen machen
kann. —

Ehe mi-



Chemische Untersuchung
der

warmen mineralischen Wasser von Baden,

angestellt von

Wolfs.

(Mitgetheilt vom Hrn. Prof. Kasiner in Heidelberg.)

I.

Untersuchung des Wassers von der
Hauptquelle.

§. i.

Versuche zur Erforschung der mineralischen Bestand¬

theile durch gcgcnwirkcndc Mittel.

1. Feines Lackmuspapicr und sehr schwache
Lackmustuiltur werben gar nicht verän¬
dert.

2. Eben so wenig durch Kali verändertes
Curcunicpapler.

z. Auch
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z. Auch gerothetcs Lackmuspapierund Cur-
cuma. und Rhabarbcrpapier leiden keine
Veränderung.

4. Salzsaurer und essigsaurer Baryt erzeugen
in dem Wasser einen ziemlich beträcht¬
lichen Niedcrschlag.

5. Essigsaures und salpetersaures Silber ge¬
ben sowohl mit dem frischen Wasser, als
auch mit dem, woraus der Gehalt an
Schwefelsäure durch salpetcrsaurenBaryt
weggeschafr war, einen starken weißen Nie-
verschlag, der erst nach einiger Zeit andern
Lichte schwarz wird.

6. Salpetcrsaures Quecksilber, sowohl das
in der Kalte als Wärme bereitete, bewirkt
einen weißen Niedcrschlag.

7. Essigsaures Bley giebt damit einen starken
weißen Niederschlag.

8. Sauerklcesaurcs Ammoniak und sauer«
klccsaures neutrales Kali trüben das Was-
scr merklich, so wie auch reine Sauerklee-
säure.

9. Kohlensaure Kasten erzeugen weiße Nie¬
derschlage.

lo. Actzendcs Kali, in diesem Wasser gelost,
bringt nach einiger Zeit einen leichten
flockigen Niederschlug hervor, der sich in

Schwe.



Schwefelsaure leicht lost, und damit
wahre schwefelsaure Talkerde (Bittersalz)
bildet, woraus sich durch kohlensaures
Kali die Talkcrde (Magnesie) abschei¬
den laßt.

Frisches Kalkwasser trübt das Wasser so¬
gleich, bald darauf setzt sich ei» leichter
Niederschlag in Flocken ab, der mit
Schwefelsaure wahres Bittersalz bildet,
und sich darin ohne Brausen auflost.

Zlctzendes Ammoniak trübt das Wasser
nicht im geringsten.

Sowohl atzendes salzsaures Quecksilber,
als schwefelsaures Kupfer werden durch
das Wasser in einiger Zeit verändert,
ersteres wird schillernd weiß, letzteres
blaßgrün.

Eine Portion Wasser wurde so lange mit
essigsaurem Bley versetzt, als noch ein
Nicderschlag erschien, sodann bis zur
Trockn? abgeraucht, und der Rückstand
ausgeglüht, worauf er die unverkenn¬
barsten Anzeigen von Natron gab, aber
nicht die geringste Spur von Kali.

Weder reine Richterische Gallussäure, noch
damit bereitetes gallussanres Kali, noch
Gallapfeltinktnrverandern das Wasser

im
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im geringsten. Auch ein in eine Flasche
aufgehängter zersiückter Gallapfel, die
an der Quelle ganz frisch gefüllt wurde,
ließ es unverändert.

16. Auch reines blausaures Kali wirkt nicht
auf das Wasser.

17. Arfcnigtc Säure (weißer Arsenik) in de-
siillirrem Wasser gelost, zeigt in ganz
frisch geschöpftem Wasser keine Verän¬
derung.

18. 19. 20. 21. 4 Flaschen mit destillirtem
Wasser gefüllt, wurden in dem Dunst¬
kreise der Quelle fast ganz ausgeleert, und
hierauf sogleich in die eine ätzendes salz¬
saures Quecksilber, in die 2te reines

Quecksilber, in die zte essigsaures Bley,
und in die 4teArsenikauflosung gebracht,
und fest verwahrt stark damit geschüttelt.
Allein in keiner zeigte sich die geringste
Veränderung, nach mehrern Stunden
darnach Noch nicht.

22. Eben so wurde eine Flasche mit frisch be¬
reitetem Kalchwasser in dem dichtesten
Dunstkreise bis zur Hälfte entleert, so¬
gleich fest verstopft und stark geschüttelt,
aber keine Veränderung war zu be-
merken.

2?.
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2Z. Auf metallisches Silber, Gold und Blei)

wirkt das Wasser so wenig als dessen

Dunst.

24. Reine Seife wird von dem Wasser schnell

und ohne Flocken mit etwas weißlich

schillernder Farbe aufgelost.

Sämmtliche vorstellende Versuche sind

mehrmals an der Quelle angestellt und zu

Hause mit aller möglichen Sorgfalt wieder¬

holt worden.

Folgerungen.

Es erhellet aus vorstehenden Versuchen,

daß das Wasser folgende mineralische Bestand¬

theile und zwar in sogenannter neutraler Ver¬

bindung enthalte, als:

1. Schwefelsaure nach 4 und 7.

2. Salzsäure in betrachtlicher Menge nach

5. 6. und 7.

z. Kalchcrde nach 8 — 9>

4. Talkerde nach is—li.

5. Natron nach 14.

Ferner zeigen sie deutlich die gänzliche Ab¬

wesenheit des Schwefelwasserstoffs (der Stckwe-

selleberluft) nach 17. 18- 19- 2s. 21. 22.

der Kohlensaure (fix"' buft) 1. 22. und des

Eisens 15.16. und des freyen Natrons nach z.

§. 2.
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2.

Fernere quantitative Untersuchung.

Da, nach den aufgefundenen mineralischen

Bestandtheilen des Wassers, sowohl salzsaures

als schwefelsaures Natron, sowohl salzsaure

und schwefelsaure Kalchcrde, als schwefelsaure

und salzsaure Talkerde, als mögliche Verbin¬

dungen bey analytischer Untersuchung zu er¬

warten waren, so erwählten wir nachfolgende

Behandlungsart, um weder die Bildung die¬

ser möglichen Verbindungen zu verhindern noch

zu übersehen. Zugleich »ahmen wir auf einige,

vielleicht verborgen gebliebene Bestandtheile

Rücksicht. Kenner mögen entscheiden, ob der

gewählte Weg der richtige war, um die bey

der Verdampfung sich erzeugten Verbindungen

zu erkennen.

i 2 Med. Pfund frisch geschöpftes klares

Wasser wurden in einer gläsernen, ge.

raumigcn Retorte bis zur siaubigten

Trockne verdampft. Fast bis zu Ende

blieb das Wasser völlig klar, nur zuletzt

erschienen einzelne Sternchen von sich

absetzender schwefelsaurer Kalchcrde. Das

in der Vorlage enthaltene Wasser verhielt

sich gegen alle Reagentien als ein reines

destillirtes Wasser.

Das erhaltene siaubigttrockne weiße

Salz wog 2L5 Gran.
L. s.



L. a. Das Salz wurde jetzt mit 6 Unzen
Alkohol von 0,8 r? digerirt, abgegossen
und diese Operation mit der Halste Alko¬
hol noch einmal wiederholt und zu erste¬
rem gegossen. Da aber noch zerflicsliches
Salz zurück zu seyn schien, so wurde der
Rückstand mit etwas wenigem dcstülirtem
Wasser ausgelaugt, die Auflösung zur
Trockne abgedampft, und nun erst mit
Alkohol wie zuerst behandelt, darauf ab¬
gegossen und zu ersteren geistigen Auslö¬
sungen gebracht, das nicht aufgelöste
Salz aber zu demHauptrückstaud gefügt.
Dieser wog nach völliger Vertrocknung
noch 261 Gran.

d. Sämmtliche geistige Auflösungen n wur¬
den bis zur Trockne abgedampft, der
Rückstand nochmals in wenig Alkohol
gelöst, und nach Absonderung einiger
kleiner Kochsalzkrystalle nochmals zur
Trockne abgedampft, und wieder in de«
stillirtem Wasser aufgelöst. Essigsaures
Silber zeigte jetzt in wenigen Tropfen die
Gegenwart der Salzsaure deutlicher.

c. Sauerklcesaures Ammoniak zu dieser Auf¬
lösung b> gesetzt, brachte einen weißen
Niederschlag hervor, der ausgcstißt, ge¬
trocknet und scharf geglüht z Gran wog,

und
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und reine Kalcherdc war. Cs zeigen nach
Klrwan") 50 Gran Kalchcrde 100
trocknen wasserfrepen salzsauren Kalch
an, folglich zeigen diese z Gran Kalchcrde
6 Gran salzsaure Kalcherdc an.

ck. Aus der Flüssigkeit e. fällte eine heiße
Auflösung von kohlensaurem Natron noch
einen leichten flockigen Niedcrschlag, der
nach dem Aussüßen und Glühen 5 Gran
wog und reine Talkcrde war, indem er
mit etwas Schwefelsaure wahres Bitter¬
salz bildete. Nach Kirwan' s Ver¬
hältnissen zeigen diese 5 Gran 16 und
einen Bruch von wasserfreper salzsanrer
Talkerde an.

L. tz. Die nach der Behandlung mit Alkohol
zurückgebliebeneSalzmasse L. s. von
261 Gran wurde jetzt in einer Mischung
von 2 Unzen Alkohol und 4 Unzen dcsiil-
lirtem Wasser digerirt, abgegossen und
dieser Behandlung noch einmal unter¬
worfen. Das Unaufgclöste betrug nach
dem schärfsten Trocknen noch 6 z Gran.

K. Ver-

*) Versuch einer Zerlegung der Mineralwasser.
Berlin >801. S- szz.

**) A. a. Ort- S. -zz.
XVl. B. r. St. D



d. Versuche mit Reagentien mit wenigen
Tropfen der Auflosung in engen Rohren
angestellt, zeigten die gänzliche Abwesen¬
heit der Talkerde und Kalcherde, folglich
enthielt sie auch keine schwefel. und salz¬
saure Talk- und Kalcherde mehr.

e. Auf genügsames Zusetzen von essigsaurer
Schwererde zu gedachter Auflosung fiel
schwefelsaure Schwcrerde nieder, die nach
dem Eammlcn, Aussüßen und Glühen
2 h Gran betrug.

Da aber nach Kirwan ») 170 Gran
geglühte schwefelsaureSchwererde 100
Gran trocknes schwefelsaures Natron
(Glaubersalz) anzeigen, so deute» diese 28
Gran, l6 Gran von letzterem Salze in
trocknem Zustande an.

ck. Die Auflosung c, die nun von Schwe¬
felsaure befrevt war, wurde nunmehr so
lange mit essigsaurem Silber versetzt, als
noch etwas niederfiel, der Niederschlag
hierauf wohl ausgesüßt, und scharf ge¬
trocknet. Er wog 42z Gran. Es zei-
gen nach Kirwans **) Berechnung 2Z5
Gran unter der Glühhitze getrocknetes

salz-
*) A. a. Ort. S. SOI.
»') A. a- Ort. S. --8.



salzsaures Silber (Hornsilber) looGran
trockncs salzsaures Natron an, folgt ch
sind i ZO Gran desselben Salzes hier zu
bemerken.

v. Endlich wurde diese Auslosung mit dem
Auösüßwasser gelinde bis zur Trockne
verdunstet. Es blieb ein weisics Salz
zurück, das alle Kennzeichen des essig¬
sauren Natrons hatte, indem es an der
Luft trocken blieb, und sich gänzlich, ohne
Hinterlassung andrer Salze, in Weingeist
auslöste. Seine Menge ließ sich nicht
genau bestimmen, da durch Versehen ein
Theil davon verloren ging.

. n. Die von Wasser und Weingeist nicht
aufgelösten 6 z Gran L. n. lösten sich
durch Kochen mit einer hinlänglichen
Menge destillirten Wassers bis auf einen
Rückstand auf, der geglüht 19 Gran be¬
trug.

b. Die Auflösung a in 2 Theile getheilt,
gab so wohl mit essigsaurer Schwererde
in dem einen Antheil, als sauerklcesau-
rem Kali in dem andern starke Nieder¬
schlage, die darin aufgelösten 44 Gran
sind also als schwefelsaurer Kalch, (Ghps)
zu betrachten.

D s Zs.



L. Die bey O. s. zurückgebliebenen 19 Gran

endlich erwiesen sich als reine Kieselerde.

Vor dem Löthrohr schmolzen sie mit kau¬

stischem Kali zusammen, und dann mit

Wasser aufgeweicht, stellten sie die be-

kannte Kieselfeuchtigkeit dar.

Als Resultat dieser mit Sorgfalt ange-

stellten Untersuchung folgt, daß sich die in dem

Wasser enthaltenen mineralischen Bestandtheile

bey gedachter analytischen Behandlung in fol¬

genden Verbindungen und Quantitäten dar-

stellen.

12 Pfund in. G. Wasser geben an festen

Verbindungen

Gran

Trocknes salzsaures Natron nach L. ä. i^o

— schwefelsaures — L. o. 16

§. Z-

— salzsaure

Kieselerde

Kalcherde O. b. 44
— L. c. 6

Talkcrde V. ck. 16

T. 19

28l
UnvermeidlicherVerlust 4

285

H. 4-
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§- 4.

Die Versuche mit gcgenwirkenden Mitteln

hatten zwar schon hinlänglich gezeigt, daß von

gasförmigen Bestandtheilen nichts m dem Was»

scr enthalten sey, dessen ungeachtet wurde zur

völligen Gewißheit nachfolgender Versuch an¬

gestellt:

Eine gläserne 4 Pfund Wasser haltende

Kugel wurde an der Quelle mit frischem Was¬

ser gefüllt. Nachdem ein pnevmatischcs Rohr

angeschraubt und dieses unter einen mit Queck¬

silber gefüllten gradnirten Cylinder gebracht

war, wurde es bis zum Kochen erhitzt, und

sodann bis zum Erkalten stehen gelassen. ES

waren einige Cub'kzolle Luft übergegangen,

die weder das Kalchwasser trübte, noch von

kaustischer Lauge eingcsogen wurde, und eine

Kerze nicht auslöschte; folglich nur reine at¬

mosphärische Luft war.

§> 5-

Nach den neuesten Untersuchungen Ber-

thollcts über die chemische Verwandtschaft,

und dem, was Karsten**) über die Untersu¬

chung

') Ueber die Gesetze der Verwandtschaft in der Che¬

mie, a- d> Franz. übers, v. Fischer. Berlin, >8oz.

'*) Revision der chemischen Affinitätslehre von Kar¬

ste». Leipzig, 180-. S. >zz—-126.



chung der mineralischen Wasser insbesondere

sagt, können wir die dargestellten Salze nicht

als solche in dem Wasser annehmen, sondern

nur ihre constiruircnde Bestandtheile. Und in

diesem Sinne mußte man denn auch eigentlich

diese Bestandtheile selbst aufstellen, und ihre

Menge bestimmen. Da aber dieses bisher noch

in keiner Untersuchung geschehen, und man die

bey der sogenannten Analyse erhaltenen Salze

als die Bestandtheile des Wassers ansähe, so

glaubten wir auch hier bey dieser Untersuchung

die Bestandtbeile des Wassers in denen Verbin¬

dungen aufstellen zu müssen, in welchen sie sich

bey analytischer Untersuchung zu erkennen ge¬

ben; obgleich wir von der Nichtigkeit der an¬

geführten Meinung überzeugt sind, und mit

Karsten glauben, daß diese Salze nicht als

solche in dem Wasser enthalten sind.

§. 6.

Um dieser Untersuchung die möglichste Voll¬

ständigkeit zu geben, so wurden abgesonderte

Quantitäten Wasser nach der neuesten Kirwan-

schen Methode zerlegt. Wir übergehen in¬

deß die Aufzahlung dieser Versuche selbst, um

diese Abhandlung nicht zu sehr auszudehnen,

und bemerken nur folgendes:

Die Bestimmung des Gehalts an Salz-

saure fanden wir durch Zersetzung des Wassers

durch



durch salpetersaures Silber. Von der durch
Berechnung, nach der erhaltenen Menge des
saljsaurcu Silbers, gefundenen Summe der
Salssäure, wurde die abgezogen» welche sich
in Verbindung mit Kalch» und Talkcrde darge.
stellt haben würde. Der Rest zeigte nun die
Menge des Kochsalzes an, welche bis auf we.
nigeGran mit der in obiger Untersuchung schon
gefundenen Menge übereinstimmte. Die Schwe¬
felsaure wurde aus einer andern Quantität
Wasser durch salzsauren Baryt abgeschieden
und nach dem Gewicht des Schwerspakhs ge¬
schätzt, wo sich denn eine, der Menge des schon
bekannten schwefelsauren Kalkes und Natrons
entsprechende Menge derselben fand. Die Talk-
erdc wurde durch Kalchwasser getrennt, und die
Kalcherde aus einer andern Quantität durch
saucrkleesaures Kali. Beyde entsprachen der
schon bekannten Menge ihrer angetroffenen
Verbindungen.

§. 7.
Endlich wird man hier mitRccht eine kurze

Vcrgleichung dieser Untersuchungmit den schon
bekannten Untersuchungen Haag's und Kraps's
verlangen, und zwar um so mehr, da sich be¬
trächtliche Abweichungen finden. Die erste Un¬
tersuchung geschah von Herrn Doctor Haag,
und die zweyte später bekannt geworbene von

Herrn



Herrn Hofrath Krapf; beyde stimmen in ihren
Resultaten bi? auf Bruchtheilc in der Summe,
und in Hinsicht der qualitativen Bestandtheile
genau übercin; folgende Bemerkungenbeziehen
sich daher auf die eine wie auf die andre.

In 12 Pfund Wasser sind nach K. und H.
Schwefelsaure Kalcherde 5 4 bis 55

— Natron 47
Ealzsaurcs — Zc>7?

— Kalcherde 4^
— Magnesia 8

422 Gran.
Die auffallendsteAbweichungdieser Unter¬

suchungen mit der unsrigen ist die Menge der
mineralischen Bestandtheile, da diese von K-
und H. beträchtlich großer ist. Wir können in
dieser Hinsicht hier nur so viel bemerken, daß
nämlich von uns die größte Genauigkeit be¬
obachtet, und die angegebene Menge das Re¬
sultat mehrerer angestellter Versuche ist, bey
welchen die Verdunstung jedesmal in verschlos¬
senen Gefäßen geschah, so daß durch Versehen
nichts verloren gehen konnte. Warum also
beyde Resultate so sehr differircn, ob das Was¬
ser au mineralischen Bestandtheilen jetzt schwä¬
cher als vormals sey, oder ob jene Herren nicht
reinlich genug gearbeitet haben, oder aufweiche

Art
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Art es komme, dieses zu entscheiden, sey An¬
dern überlassen. In Hinsicht des Verhältnis¬
ses der von H. und K- angetroffenenSalze un¬
ter sich, fallt die große Menge des Glaubcrsal-
zes am meisten auf. Wenn mau aber bedenkt,
daß die Trennung des Koch - und Glaubersal¬
zes von H. und K- durch Krystallisation ge¬
schah, so wird es begreiflich werden, wie die¬
ses zugehe. Denn diese beyde Salze lassen
sich nach den Erfahrungen und Bemerkungen
Westrumb's, Klaproth's und Kirwan's nie
durch Krystallisation vollkommen scheiden, son¬
dern ein Theil Kochsalz schießt jedesmal schon
mit dem Glaubersalz an, und vermehrt daher
dessen Menge.

Ferner weicht die von uns angegebene
Menge der salzsauren Kalch- und Talkerde, so
wie auch die der schwefelsauren Kalchcrde nach
Verhältniß beträchtlich von jener ob. Per«
thollets Untersuchungen und Karstens weitere
Ausführung klären diese Verschiedenheit hin¬
länglich auf. Da nämlich bey verschiedener
Behandlung auch verschiedene inodificirende
Kräfte ins Spiel kommen, welche die Bildung
dieser Salze entweder befördern oder verhin¬
dern, so muß daher auch, bey veränderter Un¬
tersuchung, daS Resultat verschieden ausfasten.
Man lese hierüberKarstensBcmerkungen in dein
oben angeführten Werke S. 121 —>126 nach.

2.



Von der Bütte.

Nach dem Ursprung, als der Hauptquelle, ist

in Hinsicht ihrer Zuwendung die Bütte die wich¬

tigste. Da sie hauptsächlich zum Tunken ver¬

wendet wird, und bis jetzt noch gar keiner Un¬

tersuchung unrerwvrfcn worden ist, so hielten

wir eine genaue Untersuchung dieser Quelle für

sehr nützlich und nothwendig.

W-r verstehen hier unter dem Namen Bütte

diejenigen zwey Quellen, welche einen gemein¬

schaftlichen Ausfluß haben.

Bey Erforschung der mineralischen Be¬

standtheile durch Reagentien, die eben so wie

bey der Hauptqucllc mit der nämlichen Ge¬

nauigkeit angestellt wurde, ergaben sich die

nämlichen Bestandtheile, wie bey gedachter

Quelle, nämlich Salzsaure, Schwefelsäure,

Nur»um, Talkerdc, Kalcherde. Von Schwe¬

felwasserstoff, Eisen und Kohlensäure war eben¬

falls keine Spur z» finden. Die quantitative

Untersuchung wurde auf dem nämlichen Wege

bewerkstelligt, wie bey ersterer, und eben so

auch noch nach der Kirwanschcn Manier an¬

gestellt. Wir übergehen indeß hier die weit¬

läufige Erzählung der Versuche, und schrän¬

ken uns darauf ein, das Resultat der Unter¬

suchung aufzustellen.

12 Pf.
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12 Pf. m. G. mit möglichster Genauigkeit

in einer Retorte abgedampft, hinterließen eine

feste Salzmassc von 295 Gran.

Diese «95 Gran, wie oben zerlegt, gaben

folgende Verbindungen zu erkennen:
Gran

Salzfaures Natron i94

Schwefelsaures — 14
—

Kalcherde 4?

Salzsäure
—

5
—

Talkerde

Kieselerde
. 16

Verlust 4 6

295 Gran.

Vergleicht man dieses Resultat mit dem,

welches das Wasser des Ursprungs gab, so fin¬

det man, daß das Büttcnwasscr mit jenem so

ziemlich übereinstimmt, den etwas größeren

Gehalt an Kochsalz ungerechnet.

Die Erforschung durch Reagentien, welche

mit dem Wasser der übrigen Quelle angestellt

wurde, gab die nämlichen Bestandtheile zu er¬

kennen. Da diese Quellen aber nicht viel be¬

nutzt werden, so hielt ich eine weitere analyti¬

sche Behandlung für überflüssig, da sie doch

wahrscheinlich alle Kinder einer Mutter sind,

und die Resultate daher nicht beträchtlich von

obigen verschieden seyn mochten.

Ueber
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Ueber den Unterschied der Quellen, ihre so

bedeutend fixirte hohe Temperatur, und über¬

haupt über die Lage, wahrscheinlichen Ursprung,

und physische Beschaffenheit des eben untersuch¬

ten Wassers, werbe ich im nächsten Hefte die¬

ses Journals, in einem Nachtrage zu obiger

Untersuchung, der auch zugleich die Versuche

selbst berühren wirb, einige Bemerkungen nie¬

derlegen, die ich vor einigen Wochen an der

Quelle selbst, und mit dem Wasser derselben

anzustellen Gelegenheit hatte.

Heidelberg, d. 5. Sept.

l 8<e>6.

A a st n e r.

Bey-
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Beyträge
zur

Geschichte chemischer Entdeckungen.
Erste Lieferung

von

Herrn K. W. G. Kasiner,
Professor in Heidelberg.

^ie Vernachlässigungdes Studiums der alte¬
ren chemischen Schriften hat leider die Noth¬
wendigkeit herbeygeführt — schon langst ge¬
machte und vergessene Beobachtungen und Ent¬
deckungen im Gebiete der Chemie wiederum
aufs neue entdecken zu müssen, um die Auf¬
merksamkeit der Zeitgenossen auf solche Gegen¬
stände zu lenken, und so die nothige, sorgfal¬
tigere Bearbeitung derselben einzuleiten. Seit
einigen Jahren habe ich vorzüglich Gelegenheit
gehabt, die Richtigkeit dieser Bemerkung zu
erproben, und halte es daher für nothig, einst¬
weilen wenigstens einige neuerlichst gemachte

Ent-



Entdeckungen als schon vor langer Zeit vor¬
handene nachzuweisen,um so vorzubereiten
auf die Darstellung der von altern Chemikern
geinachten und von Neueren noch nicht wieder
gefundenen ^).

i. Knallquecksilber.
Bekanntlich entdeckte Howard vor eini¬

gen Jahren eine eigenthümlichestark fvlmini-
rcnde Quecksilberverbindung,die ein beson¬
ders geartetes sauerkleesaures Quccksilberoxyd
zu seyn scheint; sie wird dargestellt, indem man
hundert Gran metallisches Quecksilber m einer
und einer halben Unze Salpetersäure auflost,
die Auflösung mitzwep Unzen Alkohol vermischt,
und dem Glase DiAstwnswarme giebt. Die
beyden Flüssigkeiten bezeugen ihr Jneinander-
wirken bald, durch Entwickelung eines weißen
Rauchs und eines Geruchs von Salpclcräther,
wahrend welcher Zeit sich allmahlig ein weißes
krystallinisches Pulver zu Boden setzt, welches
Howard — Kna llquecksilber genannt
hat, indem es bey einer Temperatur von z68^
Fahrenh. sich entflammt, und durch Reiben

zur

') Diese letzteren sind dann dieser Zeitschrift auf,
behalte», wenn diese Probe nicht ganz den Bey,

fall des chem. Publikums dieses Journales vex?

fehlt- K.
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zur Explosion gebracht wird. — Es wird gleich

nach dem Niederfallen von der obenstchenden

Flüssigkeit getrennt, mit reinem Wasser voll«

kommen ausgespühlt, von dem etwa ausge«

schicdenen metallischen Quecksilber (wie dieses

Trommsdorff bemerkte — vergl. dessen

syst. Handb. dcrChem. B. IV. S. l6o ss.—)

gesondert und behutsam getrocknet; gewogen

ergicbt sich, daß obige Qnccksilberquantität um

20 bis Z2 Proct. zugenommen hat.

I. Kunkel erzahlt in seinem Qakornt.

clrvm. S. zig gelegentlich einen Vorfall,

der es sehr wahrscheinlich macht, daß sich ihm

unbewußt bey folgendem Versuche dasselbe,

oder ein sehr ähnliches fulminirendes Queck¬

silber erzeugte, welches er selbst, durch die Art

der Entstehung verhindert, weiter zu beach¬

ten unterließ.

Wenn man Quecksilber in Scheidewassee

C Salpcrcrsaurc) auslost, die Auslosung zur

Trockne abdestillirt, den erhaltncn Rückstand

— trockneS salpetcrsaures Quecksilber <— mit

entwässertem Weingeist begicßc und an gelinde

Warme stellt, so fangt es an so grausam auf¬

zuwallen, daß es das Glas, wofern es ein

wenig vermacht ist, in Stücken zerschlagt.

Denn da ich einstmalen das Silber und Queck«

silber zusammen in Salpetersäure aufläste und

star«



starken Weingeist darüber goß, setzte ich es zur
gelinden Wärmung in Pferdedünger, und halte
es nur mit bloßem Siegclwachs vermacht. Des
andern Tages, da daö Glas durchwärmt wor¬
den, that es einen solchen Donnerknall, mit
Zerschlagung des Glases, daß der Knecht im
Stalle, wo ich es in einem Kasten stehen hatte,
meinte, cS hatte jemand nach ihm durchs Fen¬
ster geschossen. — Solches nun war Silber
und Quecksilber von jedem zwey Loth, wie¬
wohl dieses das Quecksilber auch allein thut,
das Silber aber nicht!

Es kann hler zwar die Detonation zum
Theil auf Rechnung der am Entweichen gehin¬
derten elastischen Flüssigkeiten kommen, da diese
aber ziemlich leicht durch die unvollkommene
Bedeckung entfließen konnten, undK. ausdrück¬
lich bemerkt, daß das Silber für sich nicht
obige Erscheinung darbiete, so scheint die oben
von mir aufgestellte Vermuthung nur der Be¬
stätigung durch Wiederholung des Versuchs
zu bedürfen, ungeachtet Howard's Ver¬
such schon einigermaßen als solche gegeben ist.

2. Knallfilber.
Berthollet hat in neueren Zeiten ein

Ammoniakhaltiges Silberoxyd zu verfertigen
gelehrt^ welches aus salpetersaurem Silber

mit
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mit Kalchwasser gefallt, und bann mit Actz.
ammoniak diaerirt, ein sehr heftig fulminiren-
des Salz darstellt; diese Eigenschaft, Trom m s«
dorff's Versicherung zufolge (a. a. O S.
7Z ff.), jedoch nur dann haben soll, wenn
zur Zersetzung des salpetersauren Silbers —
Kalch angewendet wurde ").

Kunkel bemerkt hingegen in seinem an¬
geführten Werke S. zc>8: „daß dasselbe auch
bey der unmittelbaren Zerlegung jenes Salzes
mit Aetzammoniak Statt finde, und drückt sich
hierüber ungefähr folgendermaßen aus:

„Man soll aber wissen, daß zwischen dem
gemeldeten (kohlensauren) und zwischen dem
mit frischgcbranntemKalch bereiteten Uringeist
(Ammoniak) ein großer Unterschied sey —
denn dieser letztere kann das Sil¬
ber zum Fulmen p rac i p iti rc n, wenn
es nämlich in rechter Portion bey einander ist,
sonst hat es keine Noth und geschieht selten,
doch hat man sich davor zu hüten." Und

S.

Trommsdorff digerirte vergeblich den durch

ätzendes Kali gefällten Niederschlag mit Aetzam-
mvniak, um Knallsilber zu erhalte». — Wahr¬

scheinlich enthält das Knallnlber, außer den

anaefnhrten Bestandtheilen, nvcb — etwas Sal¬
petersäure. K.

XVt. B- -.St. E



S. 307 — zoZ cbendas. beschreibt K. ein

flüchtiges, salzsanreS, vielleicht Am-

moniakhalriges Silberoxyd, welches verdiente

näher untersucht zu werden, indem diese Ver¬

bindung das gewöhnliche Hornsilber (salzsanre

Silber) in Hinsicht der Flüchtigkeit weit über,

treffen soll. Um es dnrzustellen, fällte er sal-

petersaurcs Silber mit Schwefelsaure (Vitriol-

ol), die erhaltene geronnene krystallinische

niedergeschlagene Masse loste er wiederum in

reinem Wasser auf, und setzte nach und nach

salzfaurcs Ammoniak oder salzsaures Natron

zu; der hierdurch erzeugte Silbcrkalch

war überaus flüchtig, noch mehr

als wie der unmittelbar ans salpctersaurem

Silber gefällte. Vorzüglich besäst derselbe

diese große Flüchtigkeit, wenn Salmiak zur

Fällung angewendet worden war. — Auch

bemerkt K. S. 308 daß salpctersaurcs Sil¬

ber mit Ammoniak gefallt, zum Theil in me¬

tallischer Gestalt zum Vorschein koinme. —

ZurReduction des salzsauren Silbers empfiehlt

er bey der Gelegenheit die bloße Beymischung

von etwas Oel, und den wohl zu bedeckenden

Tiegel mit Fett ausznstreichen; außerdem aber

auch die jetzt gewöhnlichere Methode mittelst

Kali. — Auch bemerkt er (S. 314)- daß

ätzendes salpctersaurcs Silber — Hollenstein

— mit gesättigtem konzentrirtem kohlensaurem

Amino-



Ammoniak begossen, bey Digesiionswärme in
eine zähe lind sehr dehnbare Masse von blut¬
rother Farbe vciändert werde. — Ver¬
mischt man nach ihm (S. Z15) krystalli-
sirtes in Wasser gelöstes salpetersaures
Silber mir Weingeist und zugleich mit Am¬
moniak, oder statt beyder mit destistirtem
Weinessig, so erhalt man eine in medicinischer
Hinsicht sehr merkwürdige Verbindung *).

z. Rothes Quecksilbers,ryd.

Kunkel bemerkt S. 226 u. f. a. a. O. bey
der Verfertigungsmcthode d-eses Produkts durch
bloße Oxydation des in einer langen Phiole bis
zum Sieden erhitzten Quecksilbers folgendes:
„ich ärgere mich nicht wenig, wenn ich von

E 2 diesem

An einem andern Orte lebrt er auf ähnliche
Weise eine rothe weingeistige Tinktur darstellen,
die salpetergelaureS ammoniakalisches Silber,
oxyd zu enthalten scheint. — Bekanntlich wen«
den die Aerzte hin und wieder das salpeterlaure
Silber bey der Tvileofie an sollte dw Wirksam¬
keit dieses Salzes nicht dadurch erhöht werden,
dan man eine dreyfache Verbindung von quan¬
titativ bestimmtem Gehalt, aus Salpetersäure,
Silbcroxyd und Ammoniak bestehend, verfertigte
und anwendete? >Z7>an erinnere sich an das
schwefelsaure Kupferammvmak, »mmo-
niacsle! A.



diesem Pracipitat lese, man soll ihn in go Ta¬

gen zn einem zinnoberfarbencn Pulver prac>pi«

tircn per 5s; — ich habe die Erfahrung und

halte es mit dem vortrefflichen Holland, daß

man ihn perle in lv Jahren nicht dahin

bringen soll. Ich kenne jemanden, der hat

über io Wochen in meinem Laborarorio damit

zugebracht, das Quecksilber war zwar einiger,

maßen pracipitirt, (in rothes Oxyd verwan¬

delt) wie ich es aber nur ein wenig mit Essig

und Weinsieinsalz (kohlensaurem Kali) rieb,

wurde es wieder lebendig (wieder hergestellt.)

— Wenn man aber recht wohlgereinigtes

Quecksilber mit Gold zu einem Amalgam macht

und dieses durch ein Leder so hart davon

preßt, als wie möglich, (denn wenn viel Gold

dabey bleibt, geht die Pracipitation desto lang¬

samer), es in eine Phiole schüttet, diese herme¬

tisch (!) nach vorangegangener Erhitzung des

Quecksilbers, um Wasser und Lust zu vertrei¬

ben — ! — verschließt, so wird man in

kürzerer Zeit, bey fleißiger AbWartung des

Feuers, einen rothen Pracipitat erhalten! Das

Gold verliert dabey nichts merkliches von sei-

ncm Gewichte."

S.244 giebt er verschiedene Verfahrungs-

arten an, dasselbe oder ein ahnliches Prapa-

rat nach der jetzt gewöhnlichsten Weise, mit'

tclst



telst Salpetersäure zu verfertigen, nur unter,

scheiden sich seine Methoden von den unsern

durch größere Wohlfeilheit, und scheinen mir

deöhalb würdig zu seyn, an diesem Orte in

Erinnerung gebracht zu werden. Unter meh¬

reren wähle ich folgende aus:

„Man mengt vier Pfund käufliches bis

zum Gelbwerden erhitztes schwefelsaures Eisen

(Eisenvitriol) mit drey Pfunden Salpeter, laßt

beide Salze in einem stachen Scherben zusam¬

men im eignen Krysiallwasser fließen, und wenn

sich Salpetersäure zu entbinden beginnt, mischt

er sie mit einem Pfunde Quecksilber, und un¬

terwirft die ganze Masse in einer passenden

Elasretorte der Destillation. Man erhalt in

der Vorlage rauchende Salpetersäure, die zu

Quecksilberauslosungen angewendet werden kann

und zugleich einen rothen Sublimat in größter

Menge, und außerdem einen gelben und

weißen, welche letzteren aufs Neue mit dem

obigen Salzgemisch vereint sublimirt, ebenfalls

in rothes Opyd verwandelt werden " — Nach

K> wird dieser rorhe Sublimat durch oftmali-

ges Mischen mit jener Salpeter - und Scbwe-

felsaurchaltigcn Salzmasse und Sublimsten in

eine rubinrolhe durchsichtige Masse verändert.

— Der weiße und gelbe Sublimat scheinen

salpctersaurcs Quecksilber zu seyn, und könn-
ten



ten vielleicht als solches benutzt werden. Die

Sublimirbarkclt des rotben ^wahrscheinlich

Salpetersäure balligen) Quccksilberoptzdes be¬

hauptete auch Baume' der alt. *).

4. Spießglanzglas.

Kunkela. a. O. S. z/z behauptet, aus

demjenigen Spicßglaiijopyde, welches man

durch

'Z Baume'S Streit über diesen Gegenstand mit

Cavet d. Ale. ist bekannt; die von der ehemalig.

Akad. der Wissensch- in Paris niedergesetzte
Cemmisston, unter denen sich Macquer der

fand — vergl. dessen Wörterb- übersetzt von
beviibardr ll. Th. S. 67z ff, — untersuchte
Bau nie" 6 Quecksilberoxyd; es reducirte sich in

einer Glasretorte, nöthiger Wärme preis geoeben,

bis auf eine kleine Portion eines rothen Subli¬

mats. Dasselbe bemerkt auch K. bey der Re«

dnction dieser Substanz S. 229 ff. a. a. O-, und

Ritter meldete mir vor zwey Jahren in einem
Billet — als ich ihm eine» andern Kieselerdeahn-

lichen Sublimat (aus rothem Quecksilberoxyd und

Braunsteinoryd durch Erhitzung erhalten) zur An¬
ficht zuschickte — daß er oftmals bey der Re¬

daction des bloßen Quecksilberoxyds einen röth-

lichen Sublimat erhalten habe, der nicht bloßes

Quecksilberoxyd sey! — Vergl. meine Beyträ¬

ge zur Begrü » dunz einer w i s s e n s ch a f t-

Iichcu Ehe m i c. l. V. S. 144 ff. Heidel<
berg >8c>6. 8-
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durch Zersetzung des Kalihaltigen Spießglanz-

oxydcs (mit überschüssig cm Kali verbun¬

denen Spießglanzoxydes »der schweißtreibenden

Spießglanzoxydcs) mit konzentrirtcr Schwefel«

oder Salpetersäure erhalt, ein Oxyd erhalten

zu haben, das ans gewöhnliche Weise zum gla«

figen Flusse gebracht, ein Spicßglanzglas dar.

stellte, welches zu Drall) gezogen wer¬

ben konnte.

5. Zerstörung des Weiugcists durch Aetz-
alkalicu.

Daß dieActzalkalien den wasserfrcyenWein¬

geist partiell oder total zu zerstören, und dem¬

selben einen ganz entgegengesetzten chemischen

Werth zu ertheilen vermögen, beweisen zum

Theil die alkalischen oder sogenannten Spieß-

glanztinkturen, durch das nach Abrauchung

derselben zurückbleibende alkalische braune, mit

Ranch und Ruß verbrennende Extrakt, und

die von Meyer, Mangold und Berth 0 l-

!et in neueren Zeiten gemachten Beobachtungen.

Der Erstere erhielt durch unmerkliche Verdun¬

stung einer Lösung des Actzkali in Weingeist,

kohlensaures Kali; Mangold wan¬

delte Actzkali in c ssi gsau rc s Ka l i um, da¬

durch, daß er öfters Alkohol über dasselbe ab-

dcsiillirte; und Berth 0 llet sah bey der Ein-
dickung



dickung jener Auflösung, den Weingeist zum
Theil in Wcinsteinsänrc übergehen*..

Kunkel machte ebenfalls einige hieher ge¬
hörende Beobachtungen, von denen ich die
merkwürdigsteaushcbe. — S. 706. a. a. O.
sagt er nämlich, daß Alkohol über eine große
Quantität Aetzkalk, oder oftmals über kleinere
Quantitäten destillirt, in eine völlig wäßrige
Flüssigkeit (Phlegma) umgeändert werde; und
daß man aus dem rückständigen Kalk sowohl
ein Salz auslaugen, als auch durch trock¬
ne Destillation eine brcnzliche Säure erhalten
könne. Und S. 707. setzt er hinzu, daß rei¬
nes Kali durch oftmaliges Behandeln mit
Weingeist in ein su bl i m i r b arc s Salz ver¬
wandelt werde, der geblätterten Weinstcinerde
(Terra stolruta tart.ari oder essigsaurem Kali)
gleich. Destillirt man nach ihm hingegen
große Quantitäten Weinaeist über Aetzkalch, so
wird der übergehende Weingeist penetranter,
und gegen mehrere Substanzen auflösender

wie
*z Vergl. Mer er's chnni. Verhiebe. 84. u. f.

Maug 0 id' s Fortsetzung der ckeni. Erfahrungen.
Erfurt, 1799. S.-r>. u, f. Vertkollct in
den rtnii. de I /Vcacl. ro^. ge fc. Z Paris. >78z.
p. im Auszüge äbers. in Crcll's ehem. An,
lialeii. >786. V. II. S. er», und >789. B I.
S. 542. ff.
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wie zuvor seyn. — Um Kornbranntwein von
seinem eigenthümlichen Fnselgeruch zu bcfrcyen,
uuschte er den daraus durch bloße Rcctifikalion
erhaltenen Alkohol mit desiillirtcm Wassr,
und zog den Weingeist wieder herüber, weiche
Arbeit einige Mal rcpetirt, ein reines Destillat,
und einen weißlich trüben säuerlich übelriechen¬
den Rückstandhinterließ *).

6. Kunkel'6 Verfahren, den Geruch ver¬

schiedener Blumen zu siriren.

Nachfolgendes einfaches, aber naturgemä¬
ßes Verfahren, den Geruch verschiedener Blu¬
men und Krauter zu schüren, deren Gehalt an
aetherischem Oele sehr gering ist, hat sich mir
bey der Wiederholung, wozu ich Veilchen
wählte, bestätigt; und zeigt zugleich, daß der
Weingeist (so wie mehrere ahnliche Gebilde) im
Momente seiner Entstehung oftmals weit auf-
tosendere Wirkungen, und überhaupt mehr
energische Thätigkeitsverhaltnisse gegen andere
Substanzen äußere, als wie dieses außerdem
der Fall zu seyn pflegt.

K.

*) Dcstillirt man rcklisicirten Sebwefelllther noch¬

mals über frisch gebrannten Kalch, so soll er nach

Wieg leb ». a. in eine, bey der Lustberührung
von selbst sich entzündende Flüssigkeit um¬
gewandelt werde». K.



K- lost ordinairen Hutzucker in Wasser auf,
schultet d>c Losung in einen Destillirkolben, und
setzt ihr wenn sie »ach lauwarm ist, die no-
thlze Ouantilat Bierhefen zu, um sie in Gab'
rung kommen zu lassen. So wie diese eintritt,
fugt er die Blumen, z. V. Lilien Coiivallicn
(eunivallaria iu.H.) ». s. w. hinzu, rührt
alles gut um, lutirt einen passenden Helm
darauf, legt einen Rccipienten vor, setzt cö in
ein erwärmtes Bad sSandbad), und fangt au
gelindes Destillacionofenerzu geben, wenn die
Gahrung fast von selbst aufgehört. Die ge¬
linde dcsiillirtc Flüssigkeit der Vorlage stellt
den ganz reinen, nach den eingeschütteten Blu¬
men riechenden Weingeist dar, welcher von dein
gleichzeitig mit übergehendengeringen Phlegma
nicht getrennt werden darf.

Einige
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Einige Beyträge
über die

Gewinnung des Mohnsnstes (Opium)
von

Bert r am Si m o n,

der Pharmazie Beflissenen.

H. I.

^)er Widerspruch, der noch unter dcnGcleh»

tcn herrschet, ob das Opium blos der an der

Lust eingetrocknete Milchsaft des verletzten

Schlafmohnes (I'apaveo lomriikevriiA O.)

sey, oder ob die Gewinnung desselben aus

dem Oicksastc der unreifen Kopfe oder gar der

ganzen Pflanze (das Meconium der Alten) ge.

schehc, veranlaßte mist), so wie Apotheker

Dubuc in Roucn u. m. A. zu folgenden Ver¬

suchen.

§.

Vier Schuh hohe weiße blühende und

verblühende Mohnpflanzen gaben durch einen

schrägen Schnitt mit einem Federmesser aus
allen



ollen ihren Theilen den ganzen Tag hindurch

Milchsaft-Ergicstunz, ohne der Pflanze in ih,

rem Wachsthum, noch Zeiligung der Samen,

etwas zu schaden. Sie liest zwar gleich ihre

Blatter hangen, nach einigen Stunden waren sie

aber wieder aufrecht, und nur durch Verletzung

der Blatter starben dieselben ab. Schneidet

man eine Pflanze durch, so sieht man, dast die

Saft Ergießung blos aus den Milchgefasten,

die sich zwischen der Rinde und dem Marke, wel¬

ches letztere blos zelligteö Gewebe mit Wasserge-

fasten, befinden, geschieht, welche an der Spilzc der

Kopfe durch Abschncidung der Krone am stärk¬

sten sich zeigt. Von Einer Pflanze lassen sich tag.

lich mehr als hundert Tropfen Saft gewinnen,

der den wahren narkotischen Opiums-Geruch

und Geschmack hat, an der Luft sich mit einer far-

bigen Haut überziehet, und zu einem rolhbrau-

ncn Saft eintrocknet, der kaum ein Zwanzig¬

stel des Saftes ausmacht, aber in allem mit

dem egyptischen Opium übereinstimmt.

§- ?-

Es wurde erstens aus den Kopsen und

Stengeln, 2tcns aus der ganzen Pflanze der

Saft gepreßt, jeder besonders an der Luft in-

spissirt, und von zehn Unzen desselben fünf

Drachmen Eptrakt von wenig betäubendem

graßigem Geruch und grüner Farbe erhalten.

gtens
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ztens nachdem dieselbe einige Zeit zerquetscht
an der Luft gestanden und gcgohren halte,
4tens nachdem die kasigten Theile abgeschieden
und das Flussige zur Extrakt-Dickeabgeraucht,
5tens die ganze Pflanze mit Wasser oder Wein¬
geist gekocht und die Extraktion iuspissirt, zeigte
keiner dieser Extrakte auch nur die geringste
Aehichchkcil mit wahrem Opium oder dem §. 2.
erhaltenen Milchsafte. Alle diese Extrakte
gemischt, hatten eine schwarzgrünliche Farbe,
den Fliedermus. Geruch, der aber nach eini¬
gem Stehen an der Luft durch Gahrung etwas
narkotischer wurde; auch seine Wirkung war
so merklich von dem Opium verschieden, daß
ich glaube, daß Eines dieser Extrakten nie in¬
nerlich das Opuiin ersetzen kann. Den» bey
einem halbjährigen Hünerhunde und einer
zweijährigen Katze sahe man bis zu einem hal¬
ben Loth mjt Brod und Fleisch gegeben, keine
auffallende Wirkung.

§. 4-
Wenn wir eine» Blick werfen auf die Ge¬

winnung der Gummi, Harze, Balsame und
andern Pflanzensaste, die von selbst oder durch
Verletzung aus besondern Gefäßen der Pflanze
wie das Opium aus dem Milchsafte sich er-
gießen, so sehen wir bis zur Gewißheit,
daß, wie schon Kampfer und Keer angegeben

ha-



78

habeil, das im Handel vorkommende Opium

auch immer so gewonnen werde; daß wir bey

uns zwar das Opium gewinnen können,

aber freylich nicht in der Mtnge, als wie

in Aegypten, (wo ein Kopf bis fünf und drei¬

ßig Unzen faßt und die Pflanze eine Höhe von

vierzig Fuß erreicht, woraus vielleicht der Saft

unzenweife, hier nur tropfenweise, heraus«

fließt,) wobey das heiße Klima besonders gün¬

stig ist. Nie aber werden wir im Stande seyn,

durch alle bekannte Extrakt-Bereitungen Et¬

was dem Opium ähnliches hervorzubringen.

5- 5.

Ich äußere daher mit vielen andern Män¬

nern den Wunsch, daß Apotheker, deren Lage

ihnen Mittel an die Hand giebt, die Mohn¬

pflanze selbst erziehen, und ihr Opium a»6 dem

Mohnsafte gewinnen mochten; ich glaube aber

nie, daß der inspissirte Saft der ganzen Pflanze

eben so wenig äußerlich leisten wird.

V er-
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Vermischte

chemische und pharmazcvtische

Bemerkungen.

Vom Herausgeber.

I.

Bemerkung bey der Bereitung der kry-
siallisu'tcn Essigsäure.

^Dhnlangsi wollte ich in meinen Vorlesungen
meine Zuhörer mit den Eigenschaftender kry-
siallisirten Essigsaure, oder des sogenannten
Eisessigs bekannt machen, ich ließ also ein
paar Pfund gereinigte Potasche mit destillirtem
Essig sättigen, die Flüssigkeit zur Trockniß der.
dunsten, und bereitete dann ans dem erhalte-
nen essigsauren Kali nach der bekannten Lo-
witz'schcn Verfahrungsart die Saure. Das
Destillat krystallisirredes Nachts in der Vor¬
lage, war aber etwas gefärbt, und stieß er¬
stickende Dampfe aus. Dieses befremdete

mich,



mich, weil ich den Eisessig sonst gleich nnge.

färbt, und kaum mit einer Spur schweflichlcr

Saure verunreiniget bey der eisten Destillation

erhalten hatte. Die jetzt angewandte Schwe¬

felsaure war vorher durch Erhitzen von aller

schwefligten Saure befreyet worden, und völ¬

lig ungefärbt, auch war das essigsaure Kali

ganz weiß, das ich gleich vor dem Gebrauche

noch einmal in einem blanken eisernen Kessel

hatte erhitzen lassen, um es völlig auszutrock-

neu. Nachdem der Eisessig in dem geheitzten

Zimmer zerflossen war, wurde er in «ine glä¬

serne Flasche gefüllt, die mit einem Kork vcr-

stopft ans Fenster gest llt wurde, und hier

blieb sie einige Tage lang ruhig stehen, und

war dem Sonnenlichte ausgesetzt. Nach Ver¬

lauf einiger Zeit bemerkte ich, daß sich ein

brauner Bodensatz ablagerte, von dem die

Flüssigkeit behutsam abgegossen wurde. Bey

näherer Untersuchung verhielt sich dieser Bo¬

densatz wie ein vollkommncs Eisenoxyd.

Wenn ich nun auch das Eisen davon ab¬

leiten konnte, daß das essigsaure Kali noch¬

mals im eisernen Kessel erhitzt worden war, so

befremdete mich doch die Verflüchtigung dessel-

hen mit der Essigsäure recht sehr, da bekannt-

licb zur Destillation dieser konzentrirten Säure

nur ein sehr geringer Warincgrad angewendet

wird,
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wird, und ich hielt es der Mühe werth, diese

Erfahrung zu norlren, um sie weiter zu ver.

folgen.

Um die Saure von der, wie ich glaubte,

schwefligte» Saure zu bcfreycn, wollte ich sie

erst einige Zeit mit schwarzem Mangancsvxyde

(Braunsten) digeriren, und dann über trock¬

nen essigsauren Baryt rektifiziren; kaum aber

hatte ich sie mit dem Maiganesoxyde erwärmt,

als sich häufige Dampft von oxydirter Salz¬

säure erzeugten.

Nun war das Räthsel aufgelöst, Salz¬

säure war gegenwärtig, Salzsäure harre das

Eisenoxyd verflüchtiget, und war der Grund

des stechenden Geruchs. Sollte aber diese

Salzsäure hier etwa erzeugt worden seyn? —

Keincvweges; ich leitete sie gleich von dem Kali

ab , welches zur Sättigung mit Essigsaure ge¬

braucht worden. Da von diesem Kali noch

vorrarhig war, so untersuchte ich es, und fand

eine ziemliche Menge salzsaures Kali dabey.

Auch nahm ich nun etwas Eisessig, der im

vorigen Jahre bereitet worden, und digerirte

ihn mir Mangancsvxyde, ohne Spuren von

oxydirt salzsauren Dämpfen zu erhalten.

Ferner destillirte ich etwas Eisenoxyd mit rei¬

nem Eisessig, und fand das Destillat eisenfrey.

Um nun den erhaltenen Eiscsng zu reini¬

gen, setzte ich ihn mit etwas kohlmstoffsanrcm

xvi. B- i. St- F Silber»
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Silbcroxyd i» Digestion, und rektifizirte ihn
bann behutsam, worauf er völlig rein wurde.

Diese Erfahrung theile ich meinen jungem
Lesern mit, um sie aufmerksamzu machen, daß
man bey unerwarteten Erscheinungen vorsichtig
seyn, und sich nicht zu gewagten Schlüssen da¬
durch hinreißen lassen müsse. Zugleich aber
geht auch hervor, daß man zur Bereitung des
essigsauren Kali, das zum Eisessig bestimmt
ist, ein sorgfaltig gereinigtes Kali anwenden
müsse. Am besten wird es also wohl seyn,
wenn man das mit dcstillirtem Essig gesättigte
Kali vor dem Abdunsten so lange mit essigsau¬
rer Silberauflöfungversetzt, bis kein Nieder-
schlag (Hornsilber) mehr entsteht, dann filtrirt
und hernach eintrocknet.

Zur Bereitung der gewöhnlichen konzen«
trirten Essigsaure ist der Blcyzucker vorzuziehen,
weil man dabey keine Verunreinigung mit
Salzsäure zu befürchten hat.

II.

Bestätigung des Kupfergehaltes im
Uranerze.

Obgleich einige Chemiker den Kttpfergchalt
des Uranoxyds nicht gefunden hatten, so be¬
merkte doch Bucholz denselben, und ich habe

mich
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mich davon ebenfalls überzeugt. Ick? habe aus
dem Joachimsthaler schwarzen Uranerze ein
reines Uranoxyd auf folgende Art dargestellt:
Das derbe Uranoxyd wurde fein zerrieben, her¬
nach so oft mit Salpetersäure digerirt bis sich
nichts mehr auflöste, die sämmtliche Flüssigkeit
nun gelinde verdunstet, und mit destillirtern
Wasser Übergossen, wobey sich ein Theil Eisen¬
oxyd abschied, das durch das Filtruni abgeson¬
dert wurde. Hierauf wurde durch tropfen¬
weise hinzugesetztekonzentrirte Schwefelsaure
das Bley niedergeschlagen,die filtrirte Flüssig-
keit wieder zur Trockniß verdunstet und bis
zum Zerstießen erhitzt. Nach dem Erkalten
wurde die Masse wieder mit destillirtem Was.
scr behandelt, worauf sich noch ein Theil Ei¬
senoxyd absonderte. Jetzt wurde in die Auf¬
lösung so lauge kohleusiosssaures Kali geschüt¬
tet, bis kein Niederschlag erfolgte, der Nieder-
schlag auf einem Filtro gesammelt, und so bald
er einige Konsistenz gewonnen hatte, noch feucht
in ein Glas mit Aetzammonium getragen, das
Glas verstopft, und in gelinde Wärme gesetzt.
Es entsteht eine blaugrüne Flüssigkeit, die man
in ein Glas behutsam abgießt. Auf den Rück¬
stand gießt man wieder Aetzammonium, wel¬
ches aber kaum noch gefärbt wird, man gießt
diese dann wieder ab, wascht den Bodensatz
auS, trocknet ihn, und glichet ihn auö. Es

F s lst
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ist reines Uranoxyd. Die abgegossene blau-
grüne Flüssigkeit enthält etwas Zinkoxyd,
Knpferoxyd und etwas Uranoxyd. Letzteres
sondert sich allmahlig ab, und die Flüssigkeit
wird dann blau.

III.

Schwefligtsaures Natrum.

Bey der Zersetzung des schwefelsauren Na¬
trum durch Kohlenpulver bildet sich nicht im¬
mer das dreyfache Salz, welches Chauffier
zuerst bemerkte, sondern auch oft blos schwef¬
ligtsaures Natrum, mit unzersetztcm schwefel¬
sauren Natrum gemischt, wie nachfolgende
Versuche beweisen.

Einige Pfunde trockncs Glaubersalz wur¬
den mit dem vierten Theile ihres Gewichts
trockncm Kohlenpulvcr im bedeckten Schmelz«
t'cgel eine Stunde lang geschmolzen, dann die
Masse »ach dem Erkalten gcpülvert, mit kochen¬
dem Wasser aufgelöst, filtrirt und verdunstet.
Es schoß in der Kalte eine schone weiße Salz¬
gruppe an, die mehrentheils aus vierseitigen
Säulen, mit zwey gegen über stehenden brei¬
tem, und zwey schmälern Seiten, und vier¬
fach zulaufender abgestumpften Spitze. Ei¬
nige dieser Krystallen waren im rechten Winkel
durchwachsen.

Der



8;

Der Geschmack des Salzes war schwefe-
ligt, kühlend, und hintcnnach mit einer eignen
erwärmenden Empfindung begleitet.

In der mittlern Temperatur loste es sich
in fünf Theilen Wasser leicht auf. Absoluter
Alkohol loste das Salz weder in der Kalte, noch
bey der Digestion auf, wurde aber Alkohol über
dem trocknen Salze verbrannt, so wurde die
Flamme, vorzüglich gegen das Ende des Ver-
brenncns, gelb.

Auf glühenden Kohlen zerfloß das Salz in
seinem Krystallwasser sehr schnell, ohne aber
einigen Geruch zu verbreite». Sauren ent¬
wickelten daraus die schwcfligte Saure mit er¬
stickenden Dampfen, und in allen Proben ver¬
hielt es sich wie schwefligtsaures Natrum.

IV.

Ueber die Molybdansaure und ihre verschie¬
dene Zustande.

Bucholz's neuere Versuche haben sehr
viel zur nahern Kenntnist der chemischen Natur
des Molybdäns beygetragen. Ohnlangst wollte
ich nach seiner angegebenen Art die Saure dar¬
stellen, und da es mir an reinem natürlichen
Molybdän (Schwcfelmolybdan) fehlte, so
mußte ich mich mit einem solchen begnügen,

das



das häufig mit Bergart vermengt war; ich
ließ das Ganze gröblich pulvern, und setzte es
in einem Scbmcljtiegcl einem starken Rothglüh-
fcuer aus, worauf bald die Enrweichung der
Echwcfcldämpfe bemcrklich wurde; als diese
sich nicht weiter wahrnehmen ließen, wurde das
Feuer vermindert und das Rosten unter stetem
Umrühren fortgesetzt. Nach dem Erkalten
wurde die gerüstete Masse in einer verstopften
Flasche mit Aetzammonium übergössen, und
unter ofterm Umschütteln damit 24 Stunden
lang in gelinde Warme gesetzt. Die Flüssig»
keit färbte sich schon dunkelblau, ganz wie eine
Kupferauflüsung, und wurde durch ein Filtrum
geschieden, der Rückstand aber oft mit destillir-
tem Wasser ausgewaschen. Als die filtrirte
Flüssigkeit mit Salpetersäure neutralisirt wur¬
de, fiel ein weißer Pracipitat zu Boden, und
die darüber stehende Flüssigkeit war kaum noch
etwas gefärbt. Zur Trockne verdunstet, und
bey dem Zugange der Luft in einem geräumi¬
gen Schmclztiegel gcglühet, hinterließ sie ein
wenig weiße Molybdansäure.

Der durch Salpetersäure gefällte Nieder¬
schlug war keine reine Molybdänsäure,denn er
entwickelte mitAetzkali zusammen gerieben einen
starken Ammoniakgeruch,und mit konzentrirlcr
Schwefelsaure erhitzt, Salpetersäure; es war

also
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also eine dreyfache Verbindung ausMolssbdan«
saure, Salpetersaure und Ammoniak. Bey
dem Glühen in einem offenen Schmelzticgel
verwandelleer sich in eine pcrlfarbne, zum Theil
metallisch glänzende krystallinischeMasse. Diese
wurde zerrieben und Salpetersaure darüber ab¬
gezogen, welche viel Salpetergas entwickelte
und nun eine reine völlig weiße Molybdänsäure
hinterließ. Auf diese Art gewinnt man wohl
diese Saure reiner, als wenn man sie blos aus
ihrer Auflösung in einem Alkali niederschlägt.

Eine neue Quantität Molybdancrz mit an¬
hangender Vergärt wurde wieder geröstet, aber
langer im Feuer gelassen als das vorige»
Nach dem Erkalten fand ich die Oberfläche mit
zarten Nadeln bedeckt, und es schien der größte
Theil in wirkliche Saure verwandelt worden
zu seyn. Das Ganze wurde mit liquidem Aetz«
ammonium einige Tage lang geschüttelt, und
dann auf das Filtrum gebracht, und der Rück¬
stand ausgewaschen. Die Flüssigkeit hatte sich
jetzt kaum blau gefärbt, und bey noch langer
fortgesetztemRösten würde sie wahrscheinlich
gar nicht gefärbt worden seyn, denn die Fär¬
bung rührte wohl davon her, daß ein Theil
des Molybdäns nur in Molybdanoxyd verwan¬
delt worden, welchem hernach die Molybdän¬
säure bey der Extraktion mit Ammoniak einen

Theil



Theil Sauerstoff entzogen hatte. Die Flüssig,
keit gab, gelinde zur Trockniß abgcrauchr, ein
blauliches Salz, das in einem bedeckten
Schmelztiegcl stark ausgeglühet wurde. Der
Rückstand wurde jetzt in einen mit Kohlcnpul-
ver gefütterten Tiegel fest gestampft, und mit
Kohlenpulver bedeckt, dann ein anderer Tiegel
darüber lutirt, und das Ganze einem emstün«
digen heftigen Weisiglübfcuer vor dem Geblase
übergeben. Nachdem der Tiegel wohl erkaltet
war, wurde er zerschlagen. Auf dem Boden
desselben fand ich ein dichtes Stück zusammen¬
geflossenes Molybdanmetall, das übrige war
aber nur in eine graue Masse verwandelt wor¬
den, in welcher sich jedoch viel glänzende Blatt¬
chen befanden, und die durch Reiben mit dein
Polirstahl einen Metallglanz annahm. Un¬
mittelbar unter der Kohlendecke fast ein roth-
braunes Oxyd, welches aus metallisch glanzen¬
den Bläschen bestand und dasselbe Oxyd war,
das Buchol; zuc-st entdeckte. Die Reduk¬
tion der Molybdansaure war auf diese Art sehr
gut gelungen.

Ein Theil des erhaltenen Molybdanmetal-
les mit zwey Theilen Molybdansaure anhaltenh
zusammengeriebcn, gab bald eine blaue Masse,
die sich bis auf einen geringen Rückstand auf¬
löste , als sie mit kochendem Wasser übergössen

wuide,
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wurde, und eine prächtig dunkelblaue Flüssig¬

keit darstellte , die alle die Eigenschaften besäst,

die uns Pucholj bekannt gemacht hat. Ich

glaube aber, daß man diese blaue Substanz

mit Recht für eine unvollkommene Saure an-

sehen darf, und nenne sie daher molybd ei¬

nigte Saure.

Um zu erfahren, ob nicht das Molybdän-

metall sich in ein dichtes Korn schmelzen ließ,

brachte ich eine Unze des pulverartigen Metal¬

les, das auf die vorhin augezeigte Art aus

dem molybdansauren Ammoniak gewonnen

worden war, !n einen mit Kohlcnpulver ge¬

fütterten Sclimelzticgel, und stampfte es recht

fest ein, bedeckte es dann mit Kohlenpulvcr,

üb rklebte den Tiegel mit einem andern, nnd

übergab ihn eine Stunde lang einem äußerst

heftigen Gebläsefeuer, welches ich auf fünf

Viertelstunden lang anhalten ließ. Nachdem

alles erkaltet war, fand ich blos an den Sei¬

ten kleine Metallkö'rner, die ganze Masse aber

war fest zusammen gebacken, enthielt viel me¬

tallisch glänzende Blätter, und besaß eine weiß-

graue Farbe; unter dem Polirstahle nahm sie

jedoch gleich einen Glanz an, der zwischen Sil¬

ber. und Zinnweiß das Mittel hielt. Ich fand

hier Bucholz's Angaben bestätiget.

Das erhaltene Metall war sehr zcrreiblich,

und bey anhaltendem Reiben und Stehen ander
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der Luft wurde es bald in ein schwarzes Pul¬
ver verwandelt.

Mit Salpetersaure brauste es überaus hef¬
tig auf, und unter der stärksten Erhitzung wur-
de es braun, dann dunkelgelb, dann Heller,
und bey dein Zusatz von destillirtem Wasser
sonderte stch weiße Molybdänsaure aus.

Salzsäure wirkte in der Kalte gar nicht
auf das Molybdännietall; auch in der Hitze
bewirkte sie keine Veränderung. Ein Zusatz
von Salpetersäurebrachte bald wieder die hef¬
tigste Erhitzung hervor, und bey dem völligen
Eintrocknen blieb eine weiße Molybdänfäure
zurück.

Konzentrirte Schwefelsäure wirkte nicht
auf das Metall, aber in der Hitze entwickelte
sich schwefligte Saure, und es bildete sich eine
braungelbe Flüssigkeit, die bey dem Stehen an
der Luft grün, dann blau wurde, und durch
Salpetersäure leicht in den Zustand der weißen
Molybdänsäure überging.

Gepulvertes Molybdännietall wurde durch
Schütteln mit liquider opydirter Salzsaure zur
schonen blauen Flüssigkeit.

Die andern Säuren gaben mir dieselben
Erscheinungen, die Bucholz beschrieben hat,
und man kann als Regel annehmen, daß das

Mo«
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Molybdanmetall nur von solchen Säuren an¬

gegriffen wird, die in mehrcrn Oxydationszu.

ständen erscheinen können.

V.

Ueber die Gefäße zur Bereitungsart der
Weinsteinsäure.

Der Herr Apotheker Bucholj hatte im

14. B. 1. St. dieses Journals bekanntlich «in

Verfahren mitgetheilt, welches die Bereitung

der Weinsteinsäure ungemein erleichterte; eS

bestand nämlich darin, daß die Weinsteinsäure,

anstatt in porcellainenen oder gläsernen Ge¬

fäßen im Sandbade abgeraucht zu werden, in

einem zinnernen Kessel eingekocht, hernach durch

Echwefeikalch das aufgelöste Zinn geschieden,

und dann die konzentrirtc Brühe vollends in

porzellaincn Gesäßen verdunstet, und zum An¬

schießen gebracht wurde. Herr Bucholj

hat am angeführten Orte die großen Vortheile

dieses Verfahrens gründlich aus einander ge¬

setzt, und ich hahc mich praktisch davon über¬

zeugt.

Herr O. Gehlen bemerkt in seinem Ber¬

liner Jahrbuch der Pharmacie auf das Jahr

1806 bey der Beurtheilung jenes Hefts mei¬

nes Journals, daß dieses Verfahren

nicht neu sey, und daß es schon in

Fa-
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Fabriken mit Anwendung eines

blanken kupfernen Kessels benutzt

werde; ob der Schwcfelkalk in Sub.

stanz, oder das daraus entwickelte

hydrothiou saure Gas angewendet

werde, sey aber unbekannt. Ich will

das gern zugeben, allein mich dünkt, dem, der

^ etwas zuerst bekannt macht, gebührt die Ehre

der Erfindung : auch weiß ich gewiß, daß Herr

Bucholz diese Methode nicht in chemischen

Fabriken hat kennen lernen.

Die Anwendung eines kupfernen Kessels

würde allerdings viele Vorzüge vor dem zinner¬

nen gewähren, weil dabey das Schmelzen gar

nicht zu befürchten wäre, ich entschloß mich da¬

her, sogleich einen Versuch anzustellen.

Eine ziemliche Quantität Flüssigkeit, die

etwa 4 Pfund Weinsteinsaure enthielt, wurde

in einem blanken kupfernen Kessel bey etwas

raschem Kohlfcuer eingekocht, doch wurde das

Feuer in dem Grade vermindert, als sich die

Flüssigkeit konzentrirte. Als ein großer Theil

Gyps niedergefallen und die Flüssigkeit bis etwa

zum vierten Theile verdunstet war, wurde sie

in eine steinerne Schale gegossen, und nun mit

den bekannten Reagentien, dem Ammoniak,

dem Hydrothionschwcfelainmoniak, metallischenEisen



Eisen und blausauren Kali aufKupfer geprüft;

mit dem letzter» wurde sie erst zusammenge¬

bracht, nachdem die Probe mit Wasser ver¬

dünnt und mit reincmNatrum neutralisirtwor-

den. Zu meinem Vergnügen fand ich, daß

darin kaum eine Spur von aufgelö¬

stem Kupfer zu entdecken war. Ich ver¬

setzte aber doch die Flüssigkeit mit zwey Drach¬

men Schwefelkalk, der mit Wasser zu einem

Brey zerrieben war, und nachdem derselbe da¬

mit genau gemischt und die Flüssigkeit durch

einen leinenen Spitzbeutel geseihct worden,

wurde sie in einer Porcellainschale zur Krystalli¬

sation disponirt, und lieferte eine völlig kupfcr«

freye schön krystallisirte weiße Weinsteinsäure.

Bey Wiederholung dieses Versuchs mit

einer Flüssigkeit, die absichtlich etwas freye

Schwefelsaure neben der Weinsteinsaure ent¬

hielt, war der Erfolg der nämliche, nur daß

in diesem Falle etwas mehr Kupfer aufgelost

wurde, das sich aber ebenfalls durch Schwe¬

felkalk vollständig abscheiden ließ. Hiermit

wäre denn die Wahrheit dargethan, daß die

kupfernen Gefäße zur Bereitung der Weinstein-

saure sehr anwendbar sind, und daß sie selbst

den zinnernen vorgezogen zu werden verdienen.

VI.



VI.
Ueber die Erzeugung der Salzsäure aus

Wasser in der galvanischen Kette.
Herr Joseph Pach iani, Volta und

mehrere machten vor einiger Zeit die Entdeckung
bekannt, daß am positiven Pole das Wasser in
der galvanischen Säule in Salzsaure verwan¬
delt werde, und daß am negativen Pole sich
Natrum bilde. Pachiani folgerte daraus,
daß die Salzsaure ein Oxyd des Hydrogens
sey und aus Wasserstoff mid Sauerstoff bestehe,
und daß der Wasserstoff nicht bloß eines einzi¬
gen Grades der Oxydation fähig sey, sondern
sehr verschiedener, von denen einer das Was¬
ser, eine niedrigerer die oxydirte Salzsäure,
und ein noch niedrigerer die gemeine Salzsäure
darstelle.

Schon vor Pachiani hat Prof. Simon
in Berlin die Entstehung der Salzsäure in der
galvanischen Säule am positiven Pole bemerkt,
aber er fand, daß jedesmal die Gegenwart einer
thierischen Substanz nothwendig war, wenn
diese Säure gebildet werden sollte.

Ich habe ebenfalls gefunden, daß, wenn
man reines frisch destillirtes Wasser und ganz
reine Gold - oder Platindräthc anwendet, keine
Svur von Salzsäure, noch Natrum erzeugt
wird. Es ist aber nothwendig, daß man selbst

haS
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das Wasser nicht mit den Fingern in Berüh¬
rung bringt, und daß die Röhren gut mit de«
stillii rem Wasser ausgespült werde» müssen,
uni jedes anhängende Stäubchcn fortzuschaffen.
Ich habe gesunden, daß jede organische Sub¬
stanz die Säurcerzeugung begünstiget.

Ich habe meine Versuche mit einer Zink-
Kupfersaule von 200 Lagen angestellt. Das
positive Ende setzte ich mit einem Golddrahte
in Verbindung, der in eine mit reinem Was¬
ser gefüllte, unten zugeschmolzcne Glasrohre
herabhing, und an dem negativen Pole befe-
stigte ich ebenfalls einen Golddraht, der auch
in eine gleiche mit Wasser gefüllte Glasröhre
hing. Beyde Rohren befanden sich dicht neben
einander, und um die Kette zu schließen, wurde
ein kreisförmig gebogener Platinadraht mit
seinen Enden mit dem Waffer beyder Röhren
in Verbindung gesetzt.

Brachte ich in das Wasser des positiven
Pols ein paar Tropfen Lackmustinktur,so
wurde die Flüssigkeit bald gcröthet, endlich
wieder entfärbt, und es zeigte sich unverkenn¬
bar der Geruch nach Salzsaure; das Wasser
des negativen Pols reagirte aber hernach nicht
alkalisch. Wurde umgekehrt in das Wasser
des negativen Pols etwas Violensaft gebracht,
so wurde es nach einiger Zeit grün, aber das

Wasser
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Wasser des positiven Pols zeigte keine Veran-
derung.

Merkwürdig bleibt indessen die Erzeugung
der alkalischen und sauren Substanz durch die
Gegenwart einer organischen oder Kohlenstoff,
und WasserstvffhaltigcnSubstanz immer, und
die Versuche verdienen hierüber weiter forlge-
setzt zu werden.

VlI.

Ueber die Unsicherheit des mit Currnmä-
tinktur gefärbten Papieres, als Encdek-
kungsmitteloder Reagens für Alkalien.

Seil langen Zeiten hat man sich des mit
Curcumä. oder Gilbwurzeltinktur gelb gefarb-
ten Papieres als eines Entdeckungsmittel der
Alkalien bedient, welche die gelbe Farbe dessel¬
ben in Braun verandern z auch ist es in der
That ein sehr gutes und empfindliches Reagens.
Als Bucholz seine interessantenVersuche
über das Uran bekannt machte, bemerkte er,
daß sowohl das schwefelsaure, als auch das
salpetersaure Uransalz ebenfalls die Eigenschaft
besaß, auf das Curcumapapier wie ein Alkali
zu rcagiren, und späterhin fand Kastrier,
daß auch dem essigsaure» Bley diese Eigenschaft
zukomme. Diese Thatsachen beschranken schon
den Gebrauch des Curcumapapieres etwas, da

es



es indessen sehr leicht ist, die Gegenwart der

metallischen Salze aufzufinden, so macht die

Vorsicht bey seinem Gebrauche keine Schwung,

keit. Frappant war aber die Erscheinung,

weiche vor einiger Zeit Herr Apotheker Müller

in Mansfeld bemerkte, und die er mir mitzu-

theilen die Güte hatte. Gedachter Herr Mül¬

ler wollte bey dem Unterricht zeig n, daß oer

Borax em mit Nakruin übersättigtes Salz sey,

und tauchte in eine Boraxaufloiung ein Stück¬

chen mir Eurcumarinktnr gesandtes Papier und

es wurde, wie man erwartete, rothbraun ge»

färbt; jetzt wurde nun Schwefelsäure hinzu¬

gesetzt, so viel, daß nicht nur das überschüs¬

sige Natruni dadurch neutralisier, sondern selbst

Schwefelsaure im Ucbeifluß vorhanden war,

und dennoch reagirte die Flüssigkeit wie eine

alkalische Substanz. Dieses ließ vermuthen,

daß die reine Boraxsaure auf dieses Pstanzen-

pigment ganz wie ein Alkali wirke, und der

Erlolg zeigte es. Eine Auflosung der Borax¬

saure im Wasser wirkte sowohl für sich, als

wen» sie mit Schwefelsäure verletzt wurde,

ganz alkalisch auf die Farbe des Papieres.

Diese interessante Entdeckung veranlaßte

mich, die Wirkung mehrerer Säuren und Me«

tallsalze auf dieses Pigment zu prüfen, von

welchen ich hier vorläufig folgende mittheile.

XVI. B. ,.St. G Das



DaS mit Curcumätinktur verfertigte Pa¬

pier verfertigte ich ehemals so, daß ich Papicr-

sireifen zu wiederholten Malen durch ein wäßri¬

ges Dekokt der Curcumawurzel zog und ab¬

trocknen ließ, all in jetzt bediene ich mich dazu

einer geistigen Tinktur. Ein Theil der zer¬

schnittenen Gilbwurzcl wird mit 6 Theilen rck-

tifizirtem Weingeist in gelinde Digestion gestellt,

bis sich die Flüssigkeit ganz dunkelgelb gefärbt

hat, dann filrrirt, und nun Streifen von

weißem Papier durch diese Tinktur gezogen.

Man erhalt auf diese Art ein Papier, das weit

starker und lebhafter gefärbt ist, und auf wel¬

chem sich die Farbenvcranderung weit leichter

erkennen laßt. Bey dem Gebrauch dieses

Reagens muß ich aber bemerken, daß es noth¬

wendig ist, dasselbe nicht bloß in die zu prü¬

fende Flüssigkeit einzutauchen und schnell her¬

aus zu ziehen, sondern es wenigstens einige

Minuten in derselben zu lassen, es dann heraus

zu nehmen und abtrocknen zu lassen. Will

man die Farbcnverandcrung im nassen Zustande

gleich mit gehöriger Deutlichkeit wahrnehmen,

so ist es gut, zum vergleichenden Versuch ein

Stück des gefärbten Papieres in reines bestil-

lirces Wasser zu tauchen, und ebenfalls darin

so lange zu lassen, als das andere, was sich

in der zu prüfenden Flüssigkeit befindet. Schon

die Feuchtigkeit macht einige scheinbare Vera».

dcrnng
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derung in dem Papiere, die aber bey dem
Trocknen wieder verschwindet. Auf diese Art
sind alle nachfolgende Versuche angestellt wor¬
den daher ich hier nur kurz die Resultate der¬
selben angeben will.

Erster Versuch.

Um das Minimum von Boraxsaure zu fin¬
den , die in Wasser aufgelost auf das Curcu-
mapapicr wirkt, wurde i Theil reine Borax,
saure in 500 Theilen destillirtem Wasser gelbst.
Das Papier wurde davon nicht im gcruigsien
verändert.

Zweyter Versuch.

Zwey Theile Boraxsaure und 500 Theile
dcstillirtcs Wasser bewirkten auch noch keine
Farbenveränderung«

Dritter Versuch.

Drey Theile Boraxsaure und 500 Theile
Wasser machten das Papier etwas rotblich
braun, doch konnte man nur mit Muhe diese
Veränderung wahrnehmen. Dieses scheint
also das Minimum zu seyn. Das mit Lack-
mustinktur gefärbte Papier wurde in dieser
Flüssigkeit kaum etwas gerother, und die Farbe
des mit Fernambuktinktur gefärbten Papieres
kaum ein wenig erhöht.

G 2 Vier-



Vierter Versuch.
Acht Theile Boraxsaure in 500 Theilen Was¬

ser gelost, gaben eine Flüssigkeit, in welcher das
Curcumapapier sehr merklich rothbraun wurde.
Das Lackmuspapierwurde in dieser Flüssigkeit
schon besser gcröthet, und die Farbe des Fer-
nambukpapieres merklich hoher.

Fünfter Versuch.
Zehn Theile Boraxsaure in 500 Theilen

Wasser gelöst machten das Curcumapapier gleich
auffallend rothbraun, und reagirlcn so wie
das Kalchwasscr,auch wurde das Lackmus-
papier stark geröthet und die Farbe des mit
Fernambuktinktur gefärbten Papieres stark er¬
höht.

Sechster Versuch.
Das in der Auflösung der Voraxsaure ge¬

braunte Papier wurde in eine mit Wasser stark
verdünnte Schwefelsaure gebracht, die Farbe
wurde zwar etwas Heller, allein nicht ganz
wiederhergestellt, sondern blieb braunlich roth

Siebenler Versuch.
Ein Tropfen einer Auflösung des kohlen-

stofffaurenKali wurde ungefähr mit 200Thei¬
len dcstillirtem Wasser verdünnt, die Flüssig¬
keit brannte das Curcumapapier stark, als es

aber
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aber durch eine sehr verdünnte Schwefelsaure
gezogen wurde, erschien die Farbe völlig wie-
der hergestellt. Dieses zeigt sehr deutlich die
Verschiedenheitder Reaktion der Boraxsäurc
und Alkalien an. Um die Wirkung anderer
Sauren auf die Farbe des Curcumäpapieres
zu prüfen, wurden folgende Versuche angestellt:

Achter Versuch.
Mit Curcumatinktur gefärbtes Papier

wurde in weiße konzentrirteSchwefelsaure ge¬
taucht und dadurch sehr schmutzig gefärbt —
aber nicht eigentlich rothbraun wie durch Alka.
lien. Verdünnte Schwefelsaure äußerte keine
bemerkbare Wirkung auf das Pigment.

Neunter Versuch.
Salpetersaure von 1,18 specif. Gewicht

machte die Farbe des Papieres dunkler; in
destillirtes Wasser geraucht, wurde es wieder
Heller. Mit Wasser verdünnte Salpetersaure
von i,Og specif. Gewicht veränderte die Farbe
nicht.

Zehnter Versuch.

Sehr mit Wasser verdünnte Salzsaure
äußerte keine Wirkung auf dasCurcumapapier,
allein die stärkere Salzsäure von 1,15 specif.
Gewicht brachte eine starke Bräunung hervor,

die



die im dcsiill. Wasser zwar etwas Heller würde,

aber nicht ganz verschwand.

Eilftcr Versuch.

Ein Theil Wcinsteinsaure in 6 Theilen

Wasser gelbst, verdunkelte die Farbe des mit

Gilbwurzel gefärbten Papieres ein klein wenig,

doch kaum merklich. Braun aber wurde die

Farbe nicht.

Zwölfter Versuch.

Sauerklecsaure in dcstill. Wasser aufgelost

verhielt sich eben so.

Dreizehnter Versu ch.

Reine in Wasser gelöste Gallapselsaure

eben so.

Vierzehnter Versuch.

Milchzuckersaurc mit Wasser zu einem Breye

zusammcngerührt verhielt sich eben so.

Fünfzehnter Versuch.

Phosphorsaure von 1,12 spezif. Gewicht

eben so.

Sechszshnter Versuch.

Arscniksaure in drey Theilen Wasser auf¬

gelost eben so.

S i c b c nz e hn ter Versuch.

Flußsaure eben so.

Acht,
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Achtzehnter Versuch.
Eine Auflosung des Kupfers in Salpeter«

saure veränderte die Farbe des mit Curcumä-
tinktur gefärbten Papieres nicht.

Neunzehnter Versuch.
Essigsaures Bley brachte ganz die Verän¬

derung hervor, die die Borapsäurebewirkte;
der Erfolg zwischen beyden war nicht zu unter¬
scheiden.

Zwanzigster Versuch.
SalpetersanresBleyin dcstill. Wasser auf-

gelost, bewirkte keine Farbcnvcrändcrung.

Ein und zwanzigster Versuch.
Schwefelsaurer Nickel veränderte die Farbe

des Papiers nicht.

Zwey und zwanzigster Versuch.
Calpctcrsaurer Nickel verhielt sich eben so.

Drey und zwanzigster Versuch.
Platinaauflosungmachte die gelbe Farbe

etwas dunkler, ohne sie jedoch zu bräunen.

Vier und zwanzigster Versuch.
Salpetersäure Silberauflosung verhielt sich

eben so.
Fünf



Fünf und zwanzigster Versuch.
Aetzendes salzsaurcs Quecksilber im destill.

Wasser ausgelost, brachte keine Farbcnverände»
rung hervor.

Sechs und zwanzigster Versuch.
Essigsaurer Zink machte die gelbe Farbe des

Papieres dunkler, ohne cö zu braunen.

Sieben und zwanzigster Versuch.
Gold in Salpetcrsalzsäure aufgelost er»

theilte dem Papier eine schwärzlich schmutzige
Farbe.

Acht und zwanzigster Versuch.
Schwefelsaures Magnesium veränderte die

Farbe des Papieres nicht.

Neun und zwanzigster Versuch.
Schwefelsaurer Kobalt verhielt sich eben so.

Dreyßig st er Versuch.
SchwefelsauresUran reagirte genau wie

die Boraxsäure, oder wie ei» Alkali.

Ich werde diese Versuche noch weiter der-
folgen; aus den jetzigen ergibt sich bis jetzt so
viel, daß den Alkalien, der Borarsäurc, dem

schwe,
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schwefelsauren Uran und essigsauren Bley vor.
züglich die Eigenschaft zukommt, die Farbe des
Curcumapapiersrothbraun zu färben; daß
zwar einige andre Säuren und Metallsalze auch
eine Veränderung der Farbe bewirken, die aber
von der genannten sehr verschieden ist. Bey
der Anwendung des Curcnmäpapiereöals Rea¬
gens für 'Alkalien ist vorzüglich zu untersuchen,
ob weder die obigen Mctallsalze noch Borax-
säure gegenwärtig sind. Sollte die Boraxsäure
in einem Mineralwasser vorkommen, el» Fall,
der schon da gewesen ist, so wird das K'ild-
wurzelpapicr als Reagens dienen können, und
die Säure durch die Farbeverändcrung anzei¬
gen; um aber zu bestimmen, ob die Farbever-
änderunq nicht von einem Alkali herrührt, darf
man nur zugleich das Lakmuspapicr zu Hülfe
nehmen, das gerothet werden wird, wenn Bo-
raxsäurc zugegen war, im entgegengesetztenFalle
aber nicht. Sollte ein Ueberschuß von Sohlen»
sioffsäure vorhanden seyn, so müßte der Ver¬
such mit gekochtem Wasser angestellt werden.
Ob nun also gleich das Curcumäpapicr mit
Vorsicht gebraucht werden darf, so bietet es
doch zugleich ein neues Reagens für die Borax¬
saure dar, und die Beobachtung des Herrn
Müller ist daher um so mehr interessant.

VIII.
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VIII.

Ueber die Reinigung der Bernsteinsaure.

Ein so entbehrliches Mittel wahrscheinlich

die Bernsteinsäure in therapevtischer Hinsicht

ist, eine so bedeutende Rolle wird ihr: Ver¬

bindung mit Kali oder Natrum in der chemi¬

schen Analyse bey der Scheidung des Eisens

spielen, da sich Gehlens Entdeckung bestäti¬

get hat. Die Reinigung dieser Säure ist da¬

her ein Gegenstand, der wieder alle Aufmerksam¬

keit verdient, und der hohe Preis dieser Säure

nöthiget uns die Methoden aufzusuchen, wobey

der wenigste Verlust Statt findet. Beständig

habe ich mich zur Reinigung dieser Saure des

Kohlenpulvcrs, oder der sehr verdünnten Sal¬

petersäure bedient, und setzt leistet mir das erste

alles was ich verlange, und ich erhalte eine

völlig weiße Säure, wenn ich auf folgende Art

verfahre. Ein Theil der unreinen Säure wird

in acht Theilen siedendem Wasser gelost, und

die Flüssigkeit in eine geräumige Flasche ge¬

schüttet, in der sich zwey Theile gröblich ge-

pulverte frisch ausgeglühete Holzkohle befinden.

Diese wird mit der Flüssigkeit tüchtig durchge¬

schüttelt, und dann lasse ich altes 5 bis 6 Tage

lang stehen, und schüttle täglich alles einige

Male eine zeitlang um. Zeigt etwas von der

filtrirtcn Flüssigkeit nach dem Verdunsten einen

völlig



völlig weißen Rückstand, so ist die Saure ent¬

färbt unb rein, wo nicht, so w>rd noch etwas

ausgeglühetes Kohlcnpniver hinzu geschüttet,

und alles gut umgcschütrclt, »och einige Tage

hingestellt. Selten habe ick) auf einen Theil

der Saure 2,5 Kohlenpulver nothig gehabt.

Nun wird alles auf ein Filmim gebracht,

von welchem die Flüssigkeit sehr schnell ablauft,

und wasserh ll ist, auf nie rückständige Kohle

wird aber noch zwey bis drey mal siedendes

Wasser aufgegossen, um alle anhangende Saure

abzuscheiden. Die sämmtliche Flüssigkeit wird

nun in einerPorzcllainschalc gelinde verdunstet,

und giebt eine weiß- gcruch - und farbcnlose

Saure, die bey dem langsamen Anschießen vor¬

treffliche Krystalle bildet.

Wenn man die Saure mit Kohlenpulver

kochen läßt, so erreicht man seinen Zweck un¬

vollkommener, und hat wenigstens eine weit

größere Menge Kohlenpulver nothig um die

Saure zu entfärben; auch fallen die Krystalle

etwas gelblich aus.

Ueber



Ueber ein

Verfahren die Weine auf Verfälschung
mit Branntwein zu prüfen.

Herrn Baptist Ziz in Maynz.

welcher behauptete, der durch Gahrnng in dem

Weine erzeugte Weingeist erfordere, um auS

jenem ausgetrieben zu werden, einen größeren

Grab von Warme, als der, welcher schon durch

Destillation gewonnen, und dem Weine zuge¬

mischt worden sey. Fourcroy sagt in seinem

Lüsterne ckes connorslance» cUrmiczues,

man könne durch Destillation aus dem Wasser¬

bade aus reinem Wein keinen Weingeist erhal¬

ten. — Man sah diese Erfahrung als einen

Beweis an, daß das Alkohol im Weine nicht

präexistire, und grünbete auf sie eine Methode,

um die Verfälschung der Weine mit Brannt¬

wein zu entdecken, welche Dörffurt folgender-

maßen ausdrückt: „Wenn im Wasserbade bey

Vom

dem



dem 170--- 205°?. Weingeist von dem Wein

übergeht, so war er beigemischt da er den ihm

eigenthümlichen erst beym 212° verliert."

Einige Erscheinungen, welche ich beobach¬

tete, als ich eine Reihe von Versuchen über den

eigenthümlichen Alkoholgehalt der Rhein, und

Pfalzer-Weine anstellte, erregten bey mir Zwei,

sei an besagter Prüfungsmethode, und vcran-

laßtcn mich zu folgenden Versuchen über diesen

Gegenstand:

Erster Versuch.

12 Loth weißer Wein aus der ehemaligen

Pfalz, welcher 5 Jahre alt, und durch Destil¬

lation <0,1 wasserfreyen Alkohol zu liefern im

Stande war, wurde mit zio Gran absoluten

Alkohols vermischt, und einer Destillation aus

dem Wasserbade unterworfen. Nach Verlauf

von 12 Stunden, während welcher Zeit das

Quecksilber in dem, im Wasscrbade angebrach,

ten Thermometer nie den 20z ° Q erreicht

hatte» war eine 7gvGran wiegende Flüssigkeit

übergegangen, welche, nachdem sie mit 50 Gran

destilliriem Wasser vermischt war, bey 68° Q

ein spezifisches Gewicht von 0,917 besaß. Nach

der Lowilzischen Tabelle enthielt diese Mischung

in iOO Gran 49 Gra» absoluten Alkohols,

folglich in 780 Gran Z82 Gr. Es waren

also 72 Gran Alkohol mehr übergegangen, als
vor



vor der Destillation beyqemischt worden sind.
Dieser Versuch beweist daher, dass der mit Al¬

kohol verfälschte Wein bey einer Hitze, die et¬
was geringer als der Kochpunkt des Wassers
ist, nicht allein den beygemischten, sondern auch
einen Theil seines eigenthümlichen Alkohols
hergiebt, und baß also aus diese Art die Quan¬
tität des dem Weine beygemischten Alkohols
nicht bestimmt werden kann. Um zu erfahren,
ob auch von reinem Weine, bey einem Warme-

grade, der 2oz° nicht übersteigt, Weingeist
übergehen kann, unternahm ich den

Zweyten Versuch.

8 Loth des nämlichen Weines wurden ohne

Zusatz von Alkohol ganz auf eben dieselbe Art,
wie bey dem ersten Versuche geschehen war, der

Destillation unterworfen. Um 474 Gran Flüs¬
sigkeit überzuziehen, waren fast 6Ct»nden Zeit
nöthig. Diese 474 Gr. mit Z42 Gr. Wasser
gemischt, besaß die Mischung ein spezifisches
Gewicht "0,977 und enthielt also 17 pro
Cent Alkohol, folglich im Ganzen 1 z 8 Gran. —

Da dieser Wein bey 20zehe noch ^ seines
Gewichts übergezogen war, schon seines Al¬
kohols hergegeben halte, so wollte ich nun noch
untersuchen, ob ein jüngerer Wein bey eine'
niederern Temperatur den nämlichen Erfolg ge¬
wahren würde.

Drit-
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Dritter Versuch.

6 Loth eines weißen Rheinweins, welcher

5 Jahre alt war, und dessen eigenthümlicher

Alkoholgehalt sich fast auf <0,14 belicf, wur¬

den ohne Alkoholzusatz auf vorhin angegebene

Art der Destillation unterworfen, das Feuer

aber so geleitet, daß die Warme des Wassers

im Wasserbade nie 167° ?. erreichte. Nach

6 Stunden waren 258 Gran einer Flüssigkeit

überdcsiillirt, welche 0,9z8 spez. Gewicht be¬

saß und also 100 Gran absoluten Alkohol ent¬

hielt.

Durch diese Versuche habe ich nun frey,

lich keineswegs bewiesen, daß alle Weine

allen ihren Weingeist bey einer Temperatur,

die geringer als die Siedhitzc des Wassers ist,

fahren lassen; sondern ich glaube vielmehr, daß

Fabroni, Fourcroy und Dorssurt Weine be-

handelt haben, bey welchen dieses nicht der Fall

war. Da aber in die Reinheit der Weine,

welche ich behandelte, kein Zweifel zu setzen ist,

so glaube ich auch dargcthan zu haben, daß

einige Weine den größten Theil ihres

Alkoholgehalts bey dieser Temperatur herge¬

ben» und daß also diese Prüfungsmethode der

Weine auf eine Beymischung von Branntwein

ganz zu verwerfen ist.

Ueber
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Ueber eine

Verfälschung der D.

Von Ebendemselben.

^n den Preiscouranten der Materialisten, hie¬
siger Gegend wenigstens, findet man meistens
-Sorten von so genanntereuunra;
nämlich: ?. Aevninnic» und UunAnriaa;
nur bey wenigen trifft man noch eine dritte an,
nämlich: nmnia I^innael. Letztere ist al¬
lein die ächte; die?c>lv^nla Urin^nrien kann
ich von der kol/Anln vul^nris l^innnei nicht
unrerscheiden; daß sie aus Ungarn komme,
wage ich nicht zu widersprechen; dieses kann
aber auch gar noch nichts gegen meineBehanp-
tung, daß sie mir der b?» uns so häufia wild
wachsenden l^olvAnln vul^gris eine und die
nämliche Pflanze sey, beweisen. Die dritte
Sorte, die I'ol^Aaln Aermanica war noch
immer, so oft ich davon zu Gesicht bekam —
kvl/Zoitunr aviculave! Die Ähnlichkeit

der
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der Gestakt kann nicht auf diese Verfälschung

geleitet haben, denn wer einmal ?v1)^s!a

«märn oder vul^uris gesehen hat, wirb sich

nicht ?o1^Aouu!n nviculaie dafür verkau¬

fen lassen; wahrscheinlich gab die Aehnl-chkeit

des Namens zuerst Veranlassung zur Verwech¬

selung, und alsdann zum Betrug. — Daß

dieser Betrug nicht selten ist, bemerkte ich, als

ein Materialist, welcher mich einstens von der

Aechtheit einer solchen Polygala dadurch über,

zeugen wollte, mich einsehen ließ, daß sich sein

Absatz von diesem Kraute von Messe zu Messe

auf viele Zentner belauft. Bald daraus fand

ich, daß Mainz das Vaterland dieses Produk-

tes ist. Verflossenen Sommer und Herbst sah

ich in hiesiger Gegend eine Menge armer Fa¬

milien damit beschäftigt, das ?c>1)^onum

»vicmlare einzusammeln, zu reinigen, in Bü-

schel zu binden u. s. w. — Da dieser Betrug

so sehr um sich gegriffen hat, so wird es nicht

unno'thig seyn, auf ihn aufmerksam zu machen;

unnölhig ist es aber sicher, die Unterscheidungs¬

zeichen der achten kol^aln airmru von dem

avimilars anzugeben. Da beyde

Pflanzen gar wenig mit einander gemein ha¬

ben, und die Kennzeichen der ersteren allgemein

bekannt sind, so wird derjenige, der auf den

Betrug aufmerksam gemacht, nicht irren

Will, gewiß nicht irren, — Auffallend ist

XVI. B. ».St. H es,
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es, daß die IrnnAarics sehr oft

theurer ist, als die wahre ?vl^ala nmara.

Letztere ist aber zu Zeiten gar nicht zu haben,

und ich zweifle, ob, wenn sie so oft angewen¬

det würde, als sie verordnet wird, eine hin¬

reichende Quantität derselben angeschafft wer-

den konnte.

Ver-
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Versuche und Bemerkungen
«der die

Bereitung der Phosphorsäure,
des Phosphors und der phosphorsauren

Verbindungen.

Vom

Hrn. Apotheker Funke in Linj am Rhein«

bekanntlich sind sehr diele Methoden beschrie-
ben worden, die Phosphorsaure ans den Kno¬
chen zu gewinnen, die zum Theil wohl wenig
Anwendung erlauben. So lehrt von Crell
die Phosphorsaurc durch kohlenstosssaurcs Am¬
moniumTro m M s d o rff vermittelst
des kohlenstoffsaurenKali ausscheiden, und

H 2 Funke
*) von Crells cbem. Iourn. Th. II. S- iz?. ff.

und chem- Annai. 1788. >L. II. S. 507.
In dessen Ivurn. der Pharmazie. B. IV.

St. I. S. 65. B. I. St. l, S. 65. u. in Dirs»
fu rts neuen deutschen Äpvthekerbuche Th. N.
S. av8.



Funke*) wandte anstatt desselben das Natrum
an. Aber die Alkalien bewirken auch nur eine
sehr unvollständige Zerlegung der Knochen, und
ich habe gefunden, daß umgekehrt auf trock»
nein Wege der kohlcnstofffaure Kalch die phos-
phorsauren Salze zersetzt. Denn als ich 100
Theile Kreide mit eben so viel trocknem kohlen-
stoffsaurcn Narrum schmolz, erhielt ich eine
cmaillartige Masse, die nach dem Pulvern aus¬
gelaugt 48 Theile kohlenstoffsaures und phos-
phorsaures Natrum, und 96 Theile phosphor¬
sauren Kalch gab. — Andere, wie Scheele
und Gähn **), zerlegen die Knochen durch
Schwefelsaure. Tr 0mm 6 d orff *") läste
die Knochen in Salpetersäure ans, und zersetzte
die Auslosung durch salpcrersaurcs Quecksilber.
Wieder andere f) wandten metallische Salze

zur

*) Funke in Trommsdvrff's Journale der

Pharm. B X. St. I. S> 8?.

"> Scheele und Gähn in von Crell's chemisch.
Journ. B- l. S- »Z.

***) A. a. Orten.

-k) I, V. von Crell das salzsaure Quecksilber,

und Dollfuß den schwefelsauren Zuck, siehe

dessen vharui- chemische Erfahrungen
S. 72. Givbert das essigsaure »nd salpetersaure

Ble» s. ^un»l. <le LNiin. slV xir. p. 1;. ff. und

in Fischers Handbuch der Pharmaz. Praxis.
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zur Zersetzung des Urins oder der Knochenauf«
lo'sunq an. Ich werde hernach zeigen, daß die
Zerlegung der Knochen durch Schwefelsaure
noch die zweckmäßigste ist, »nv eine Vortheil-
hafte Art derselben angeben, zuvor aber noch
einige Versuche beschreiben, die ich in Rücksicht
der Zerlegung der Knochen anstellte, und auch
die Giobertsche Methode beleuchten.

Erster Versuch.

Gleiche Theile Kochsalz und weißgebrannte
gepulverte Knochen flössen im Feuer zu einer
cniaillartiqen Masse. Wahrend dem Schmel¬
zen entwickelte sich der Geruch nach Salzsaure.
Ausgelaugt gab die Masse salzsaures Natrum,
aber kein phosphorsaures Salz war in der
Flüssigkeit zu finden.

Zwey.

S. 442. ff. 50 Theile ätzender Queeksilbcrsublü

mat gaben mir, als sie durch frischen Urin ge¬

fällt wurden, 45 Theile weißgelblichen Nieder«

schlag. -00 Gran des Niederschlags in einem
Rctkrtchen mit z Kienrust destillirt, gaben keinen

Schein von Phosphor, sonder» die Destillate ver¬

hielten sich wie die Produkte thierischer Substan¬

zen. Man sehe ferner Trommsdorffs Jour¬

nal -. B. 2. St. S. 162. ff. u. V. VII. St. -.

S- ^8>. ff- Delkeskamp in Crell's ehem.

Iour». i?89. B. 11. S. 26. cDiese letzte Me¬

thode wollte mir nicht gelingen).



Zweyter Versuch.

Als gleiche Theile gepulverte weißgebrannte

Anochen und kohlcnsioffsaurcs Nalrum oder

Kali im Feuer behandelt wurden, erhielt ich

eine Lange, die mit Essigsaure ncutralisirt und

durch Krystallisation etwas phosphorsaures

Natrum. oder phosphorsaures Kali gab. Es

war indessen, trotz dem Ucberschuß der Alkalien,

nur Theil der Knochen zerlegt worden.

Dritter Versuch.

Schwefelsaures Kali oder Natrum zu glei¬

chen Theilen mit Knochcnpulver im Feuer be¬

handelt, gab keine Zerlegung. Unzcrsctzt kry-

stallisirten die Salze wieder nach dem Schmel¬

zen. Wurde saures schwefelsaures Kali oder

Natrum angewendet, so erfolgte einige Zer¬

legung.

Ueber Gioberts Phosphorbereitungsart.

Bekanntlich theilte vor mehrern Jahren

Giobert eine Methode mit, auf eine sehr

leichte Art den Phosphor aus dem Harn zu ge¬

winnen; man sollte nämlich die in dem Harne

befindlichen phosphorsaurcn Salze durch sal-

pcter. oder essigsaures Bley zersetzen, den Nie¬

derschlag sammeln, auswaschen, trocknen und
mit
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mit Kohlenstaub der trocknen Destillation un.

terwerfen. Trommsdorff, Bucholz,

Fuchs, Grimm und Dorffurt fanden

bey wiederholten Versuchen diese Methode kci-

ncswcgcs cmpfehlungswürdig, und zeigten,

daß ste entweder gar keine, oder nur eine so

geringe Ausbeute au Phosphor gab, daß nicht

einmal die Kosten der Feuerung vergütet wur¬

den. Allein Gotrling, Fischer, Four-

croy und Vauquclin empfohlen ste dessen

ungeachtet als brauchbar. Bey Ansicht die¬

ses Gegenstands muß der Widerspruch so an¬

gesehener Chemiker cinein Jeden sehr auffallen,

und eS ist in der That zu bewundern, daß man,

anstatt den Niederschlag der kostspieligen trock¬

nen Destillation zu unterwerfen, ihn nicht lie¬

ber auf nassem Wege analysirt hat. Ich stellte

ebenfalls einen Versuch an, auf diese Art Phos¬

phor zu gewinnen, der nicht glücklich ablief,

und stellte deshalb Versuche mit dem Nieder¬

schlage auf nassem Wege an, um einmal den

Streit deshalb zu beendigen, und zu bestimmen,

wo die Wahrheit sey.

Vierter Versuch.

Um 15 Pfund frisch gelassenen Urin, der

die Lakmustinklur rolhete, zu fallen, wurden

ly Loth salpctcrsaures Bley erfordert; der er¬

haltene weißzelbliche Niederschlag stand immer

im



im Verhältniß des angewandten salpetersauren

Bleyes, und als nichts mehr niederfiel, pra-

dominirte die Saure in der Flüssigkeit. Die

große Menge des Niederschlage! ließ mich schon

vermuthen, daß solcher nicht aus bloßem phos-

phorsauren Bleye bestehe, und andere früher

angestellte Versuche hatten mich überjeugt, daß

Mctallsalzc durch Gallerte und Eyweiß zersetzt

und gefallt wurden. Da nun im Urin sowohl

Eyweiß als Gallerte enthalten sind, so glaubte

ich, daß der hanfige Niederschlug außer den

phospborsauren Salzen des Urins auch ans

den salzsauren Salzen desselben, dem Eyweiß,

der Gallertc und vielleicht selbst dem Urinstoffe

gebildet werde. Was aber den letztcrn anbe¬

trifft, so fand ich denselben fast noch in dersel¬

ben Menge in der vom Niederschlage abgegos¬

senen Flüssigkeit, in der er vorher in dem Urin

enthalten war, so daß er also wenig Antheil

an der Bildung des Niedcrschlags, den die

Blcysalze mit Urin geben, zu haben scheint.

Fünfter Versuch.

Die Menge der Bleysalze, welche man zur

Zersetzung einer bestimmten Quantität Urin no¬

thig hat, weichet sehr ab, wie mich mehrere

Versuche lehrten, was auch bey einer so ver¬

änderlichen Flüssigkeit als der Urin selbst bey
einem



einem und demselben Jndividuo ist, nicht an-
ders zu erwarten war.

Das salpetersanrc Bley zersetzt auch den
sauren phosphorsaurcn Kalch nicht ganz, der
im Harn enthalten ist, die jederzeit frey wer«
dcndc Ealvetersaure halt einen Theil dieses
Salzes in der Flüssigkeit aufgelöst zurück, der
sich erst abscheidet, so bald der Rückstand in
Faulniß übergeht.

Da nun der Niederschlag, den das Bley,
salz im Harne bildet, aus Blascustcinsaure,
Salzsaure, Phosphorsaure,Bleyoxyd, Eyweiß
und Gallerte bestehen konnte, so wurden 19
Loth des Niedcrschlagszuerst in einem Schmelz-
tiegel ausgeglühet. Es stieg ein starker Rauch
auf, der einen stinkenden Harngeruch und diel
Ammonium verbreitete, überhaupt erschienen
die Produkte, welche thierische Substanzen im
Feuer behandelt geben; der Rückstand wurde
gelb, nach noch langcrm Glühen graugclb,
hatte 6^ Drachme am Gewichte verloren, und
enthielt etwas metallisches Bley.

Sechster Versuch.
Andere 19 Loth des Niederschlägst wurden

mit der Halste kohlenstoffsaurem Kali und einer
hinlänglichen Menge Wasser eine Stunde lang
gekocht, dann der Niederschlug gesammelt, aus«

ge«



gewaschen und getrocknet. Er hatte fast gar

nichts am Gewichic verloren. Die Lauge war

ein wenig rothlich gelb gefärbt, gab bey dem

Abdampfen aber wieder unverändertes kohlen-

stoffsaureS Kali, mit welchem weder Phosphor»

saure noch Urmstoff verbunden war.

Der Rückstand wurde nun mit Salpeter

und Weinstein versetzt und geschmolzen, und

gab ein eine halbe Unze schweres Metallkorn z

allein es harte sich vieles Bley nicht rcduzirt.

Der Rest ausgelaugt gab >une alkalische Flüs¬

sigkeit, in der keine Phosphorsaurc zu finden
war.

Siebenter Versuch.

Aus ic> Loth salpetcrsaurem Bley durch

Urin frisch gefällten Niederschlug und 12 Loth

Glaubersalz, die ich mit destillirtem Wasser

lange bis zu einem Breye einkochen ließ, und

m hrmalige Wiederholung dieser Operation,

erhielt ich nach dem Durchseihen und Verdun¬

ste» der Flüssigkeit das Glaubersalz unveran-

dert wieder, bis auf zwey einzelne Krystallen

von phosphorsaurem Natrum in sechsseitigen

Tafeln. Da diese Versuche nicht nach Wunsch

. ausfielen, so suchte ich auf folgende Art die

Menge der phosphorsaurcn und salzsauren

Salze im Urin zu bestimmen.

Achter



Achter Versuch.

25 Pfund frischer Harn wurden gelinde

bis auf ein Pfund abgedampft, dann aber mit

zwey Loth kohlcnstoffsaurein Kali verseht zur

Trockne eingedickt und ausgeglühet. Den Zu¬

satz von Kali hielt ich deshalb für nothwendig,

um das Ammonium zu entfernen, und die Sau¬

ren an daS Kali zu binden. Der gcglühete

Rückstand betrug i z Loth, und stellte ein weiß-

graues Salz dar. Gcpüivcrr und ausgelaugt

hinterließ es 2^ Loth phosphorsaurcn Kalch,

der sich in Salpetersäure ohne das geringste

Brausen auflöste, und sich auf nassem Wege

durch kohlenstoffsaures Kali nicht zersetzen ließ.

Die Lauge aus dem verbrannten Rückstand, in

der das Kali etwas hervorstach, wurde mit

Essigsaure neutralisirt und zur Krystallisation

befordert, und lieferte durch wiederholte Kry¬

stallisationen 6 Loth Kochsalz und Digestivsalz,

und zuletzt auch phosphorsaures Kali, das aber

mit Kochsalz und Diacstivsal; vermischt war,

und sich durch Krystallisation davon nicht tren¬

nen ließ. Um die Scheidung der Phosphor¬

saure zu bewirken, tröpfelte ich daher eine Auf¬

losung von ätzendem salzsaurcm Quecksilber hin¬

ein, wovon nur 6o Gran erforderlich waren.

Der Niederscklag betrug am Gewicht nur zo

Gran. Das ätzende salzsaure Quecksilber schien

mir indessen kein völlig hinreichendes Mittel,
die



die Phosphorsaure auszuscheiden, indem leicht
die Affinität der Salzsaure zum Quecksilber,
oxyd eben so grosi wie die Affinitat der Phos-
phvrsaure «eyii konnte. Ich beschloß daher,
den Versuch zu wiederholen, und anstatt des
atzenden salzsauren Quecksilbers, mich des salz-
sauren Kalchs zur Zersetzung des entstandenen
phosphorsauren NatrumS zu bedienen.

Neunter Versuch.

Es wurden daher 25 Pfund Urin, der in
Fäulnis: übergegangenwar, zu diesem Versuche
angewendet; dieser hatte, wahrend daß sich der
in ihm befindliche Harnstoff zum Theil in Am-
mvnium verwandelte, einen Niedcrschlag fallen
lassen, der, als das Ganze bis zum vierten
Theil eingedickt war, im Filtro gesammelt
wuide, und nach dem Trocknen und Ausglühen

Gran betrug, und sich wie neutraler phos«
phorsaurer Kalch und Talkerde verhielt. Der
Urin entwickelte wahrend dem Abdampfen viel
freyes Ammonium, als er aber bis zum vierten
Theile eingedickt war, rcagirre er wieder sauer.
Zur Syrupdicke verdunstet, gab er ans der
Oberflache viele Kochsalzkrysiallen bey dem Er¬
kalten, auch schössen vermengt damit Phosphor-
saure Salze an.

Das
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Das Ganze wurde jetzt mit 2 Lots) kohlen,

stoffsaiuem Kali versetzt, und hinterließ zur

Trockne eingedampft c i-g Loth graulich weißen

Rückstand, der ausgelaugt noch 2-^ Loth phos-

phorsauren Kalch hinterließ.

In der ausgelaugten Flüssigkeit prädomi-

nirtc das Kali sehr wenig, und wurde schon

durch ein Loth bestillirteu Cssig übersättiget.

Der saljsaure Kalch brachte jetzt in der Flüssig¬

keit einen starken Niederschlag hervor, der ge«

sammelt, ausgewaschen und ausgeglühet 2^

Loth und 50 Gran am Gewichte betrug, und

sich wie phosphorsaurcr Kalch verhielt, in wel.

chem nach Fourcroy 266 Gran Phosphorsaure

enthalten sind.

Die von dem Niederschlage abgegossene

Lauge gab durch Verdunsten und Krystallisa-

tion salzsaures Kali und Natrum, das nach

dem Ausglühen ic> Loth am Gewichte betrug.

Nimmt man nun das durch den salzsaurcn

Kalch erzeugte saljsaure Kali, oder von den

Z84 Theilen Kalch, die in dem niedergeschlage¬

nen phosphorsauren Kalch enthalten sind, und

die nach Bergmann 872 Theile salzsauren

Kalch, oder eben so viel salzsaurcs Kali, oder

802 Theile ausgeglühetes anzeigen, so bleiben

noch 6H Loth 2o Gran ausgeglühetes salzsau¬

res Salz, und 4z Loth 40 Gran Phosphor-

saures



saures Salz für den Urin, wenn anders
Fo » rcroy' s und Bergmann's Angaben
richtig sind.

Wenn nun aber in 25 Pfund Urin nicht
mehr als 266 Gran Phosphorsaureenthalten
sind, und diese also und nicht mehr in dem ent¬
standenen Niederschlage enthalten sind, ans
denen aber nach Lov visier's Angaben nur
r 04 Gran Phosphor gewonnen werden können,
so ist ja die Unausführbarkcit der Giobert-
sch en Methode durchaus erwiesen, und D ärf-
furts Meinung: daß diese Vcrsahrungsart
bloS theoretisch ohne alle praktische Erfahrung
aufgestellt, oder ausgedacht sey, was auch
früher schon Trommsdorff behauptete,
scheint sehr an Wahrscheinlichkeit zu gewinnen.

Auch dann also, wenn man sich zur Nie¬
derschlagungdes Urins des in Salzsäure, oder
in Salpetersäure aufgelösten salzsaurcn Bleues
bedienen wollte, oder den Niederschlag oft mit
Wasser auskochen wollte, um das dabey be-
findliche salzfaure Bley zu scheiden, u. s. w.
wurde diese Methode doch nie anwendbar
seyn wegen des geringen Gehaltes der Phos-
phorsüure im Harne selbst, und die Scheidung
der Phosphorsaure aus den Knochen wird ihre
Vorzüge behalten.

Ueber



Ueber die beste Bereitungsart der Phosphor-

saure aus den Knochen und Darstellung

der phosphorsauren Sahe daraus.

Zehnter Versuch.

i6 Unzen englische Schwefelsaure von
i,8oo spezif. Gewicht wurden mit Z2 Unzen
Regenwasserverdünnt, und in einer steinernen
Schale zum Sieden gebracht, dann zwey Loth
gebrannte gepulverte Knochen damit eine Stun¬
de lang gekocht, worauf fast eine völlige -Aus¬
lösung derselben erfolgte. Bey dem Verdun¬
sten schied sich auf der Oberflache Gyps in stern¬
förmigen Krystallen ab.

Eilst er Versuch.

Das Ganze wurde wieder erhitzt, noch go
Loth gepulverte Knochen hinzugefetzt, alles mit
Wasser verdünnt, und noch eine Stunde lang
gekocht. Die Knochen verwandelten sich bald
in einen feinen Gyps. Da etwas von der
filtrirten Flüssigkeit die salpeterfaurc Knochen-
auflösung besonders nach einiger Zeit stark
trübte, so vermuthete ich noch die Gegenwart
freyer Schwefelsaure, setzte daher noch 16 Loth
gcpülvertc Knochen hinzu nebst einer gehörigen
Menge Wasser, und kochte alles wieder eine

Siunde



Stunde lang, und prüfte dann die Flüssigkeit
wieder mit salpetersaurerKnochcnanflösung,
die damit helle blieb, allein den salpetersauren
Baryt trübte, zum Beweis, daß sie Gyps auf«
gelöst enthielt, aber keine freye Schwefelsaure
mehr. Die klare filtrirce Lauge gab durch ge-
lindes Verdunsten bis auf 2 Pfund seidenartig
glänzende Gyps-Krystalle, die am Gewichts
Loth betrugen. Bey fernerm Verdunsten schied
sich auch saurer phosphorsaurcr Kalch ab.

Zwölfter Versuch.

Die vorige Lauge nebst dem niedergefalle,
nen sauren phosphorsauren Kalch wurde von
neuem mit noch zs Loth Knochcnpulvcr und
Wasser wie vorhin behandelt, dann verdünnt
und klar durchgeseihet. Sie trübte den salpeter-
fauren Baryt, und bey dem Verdunsten bis
zur Safrdicke zeigte sich viel ausgeloste Knochen¬
erde, durch Verdünnung mit Wasser aber loste
sich alles bis auf 4 Loth weißen Niederschlug
wieder auf, der wohl ausgesüßt unschmack-
haft war, uud sich wie Gyps verhielt. Aus
der Lösung fällten kohlcnstoffsaure Alkalien
brausend neutralen phosphorsauren Kalch, der
selbst durch Digestion mit Ucberschuß von Al¬
kali keine Zerlegung weiter zeigte, und das
Alkali immer vorschüssig ließ. In der akge-

dampf-
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dampften Lauge wurde durch Krystallisation
kein schwefelsauresSalz bemerkbar.

Aus diesen Versuchen hatte ich nun gefun¬
den, daß zu z Theilen gebrannten gepulverten
Knochen 2 Theile englische Schwefelsaure von
i,8oo spez, Gewicht das richtige Verhältniß
abaeben; daß in allen ZerlegungenGyps vor
der Eindainpfung sich befindet, nebst saurem
phosphorsauren Kalch, und daß wenn man
die Flüssigkeit durch kohlenstvffsauresAmmo¬
nium neutralisirt, der Gyps nur dann zerlegt
wird, wenn man solches im Uebermaße zusetzt.
Da sowohl die Knochen als die Schwefelsaure
nie von einerley Gehalte sind, so wird es wohl
das beste seyn, vorher durch schwefelsaure und
salperersaure Knochenaufläsung jederzeit das
richtige Verhältniß auszumitteln. Diese Ver¬
suche dienten mir nun auch zur Darstellung
einer reinen Salzsäure und des phosphorsau¬
ren Natrums.

Darstellung der reinen Salzsäure und de6
phosphorsauren Narrumö.

Dreyzehnter Versuch.
Zwanzig Unzen gebrannte und gepulverte

Knochen wurden mit 40 Unzen Wasser be¬
sprengt, und dann 20 Unzen englische Schwe-

xvi. B- >.St. I fel-



felsaure zugegossen *). Die Erhitzung war sehr

beträchtlich , die Knochen verwandelten sich in

das feinste Pulver, und wurden durch die ent¬

standene Hitze gleich so zerlegt, daß keine Dige¬

stion weiter nothig war. Nach drey Stunden

wurde der GyPs ausgepreßt, und noch mit so

viel Wasser ausgelaugt und ausgepreßt, daß z

Pfund Flüssigkeit erhalten wurden. Die drey

Pfund Flüssigkeit nebst 24 Unzen Kochsalz wur¬

den nun in eine Klasretorte gebracht, und so

lange destillirt, bis nichts mehr überging. Ich

wählte absichtlich die Flüssigkeit, welche über»

schüssige Schwefelsaure enthielt, denn diese zer¬

setzt anfangs das Kochsalz, das entstandene

schwefelsaure Natrum aber zerlegt den phos-

phorsaurcn Kalch und verwandelt ihn in Gyps.

Nach beendigter Destillation fand ich in der

Vorlage eine sehr reine Salzsäure, der in der

Retorte befindliche Rückstand aber hinterließ

bey dem Auslosen GyPs, und die filtrirte Lauge

gab mit etwas Natrum übersättiget über 24

Unzen in den schönsten sechsseitigen Rhomben

krystallisirtes phosphorsaures Natrum. Die

Rerorte hatte dabey nichts gelitten. Ich

») Nimmt man die Zerlegung in einer Tul-ulatre-
torte vor, so kaun man das reinste blausaure Kali

erhalte», wen» man in die Vorlage eine Aetzlauge

vorschlägt. K.



Ich glaube, daß dieses wohl eine der wohl¬

feilsten Bereitungsarten des pkosphorsauren

Natrums ist, da man dabey die reine Salz¬

saure als Nebenprodukt gewinnt. Daß man

auf eben die Art aus salpeter- und essigsaurem

Kali reine Salpetersaure oder Essigsaure, und

phosphorsaurcS Kali auf die kürzeste Art be¬

reiten kann, ist leicht einzusehen.

Phosphorsaure Metallsalze und Phosphor.

Wenn man die neutralen phosphorsauren

Alkalien gleich mit den metallischen Auflüsun-

gen versetzt, so erhalt man die phosphorsauren

Salze. Bereitet man auf diese Art das phos.

phorsaure Quecksilber, so giebt das mit H Koh.

lenpuloer dcstillirt leicht die ganze Menge Phos.

phor von sich, der in den Knochen enthalten
war.

Zer-



Zerlegung

eines

kohlenstoffsauren Kalchsteinö
aus dein Basalt.

Von Ebendemselben.

^m Basalt zu Achenfels bey Linz, dessen aus¬

führliche Beschreibung schon Nose mittheilt,

findet man Kalchsieine von der Große einer

Erbse bis zu drey Zoll. Da ich ohnlangst die¬

sen Berg bestieg, fand ich einen solchen Kalch.

stein, der über drey Zoll im Langendurchmesser

halte, und wohl einer Analyse werth schien.

Er bildete mehr eine Niere als eine Kugel,

saß sehr fest in einer Basaltsaule, und konnte

nur mit Mühe herausgeschlagen werden. Da

wo er auf dem Baselt aufgesessen hatte, bemerkte

man ein gelblichgraues cisenoxydahnlichcs Pul¬

ver, und auf der Oberflache war er mit kleinen

halbkugelfo'rmigen Locberchcn besäet. Seine

innere Farbe spielte etwas ins Rörhliche, der

Bruch



Bruch war geradstrichig, und die Strahlen lie»
fen aus dein Mittelpunkte diveraircnd. Er
war schwach glanzend, durchscheinend, und
sein spezif. Gewicht gegen dcstill. Wasser 2,8 z.
Er war halbhart, der Bruch spiittcricht. Vor
dem Lothrohre zerfiel er in ein seines weißes
Pulver. Im Feuer brannte er sich leicht zu
Kalch.

Hundert Gran desselben verloren bey der
Auflosung in Salzsaure Z4 Gran Kohlenstoff-
saure, die Auflosung verhielt sich nach allen
angestellten Prüfungen wie reiner salzsaurer
Kalch. 1 Ov Theile desselben werden also ans
Z4 Kohlenstoffsaureund 66 reinem Kalch zu¬
sammengesetzt seyn.

Bemer-



Bemerkungen
über einige

Präparate aus den? Weinstein.

Von Ebendemselben.

^ie gewöhnliche Art sich ein chemisch reines
Kali zu verschaffen, ist die Verkohlung des rohen
Weinsteins, für sich allein, oder die Verpuffung
desselben mit gereinigtem Salpeter. Es ist aber
in der That zu verwundern, daß man in Apo¬
theken, und besonders in Fabriken im Großen
nicht ökonomischer zu Werke geht, und wenig¬
stens nicht einen großen Theil der Weinstein¬
saure, die ungenutzt verkohlt wird, vorher zu
gewinnen sucht. Dieses konnte aber leicht ge¬
schehen, wenn man die Saure des rohen Wein¬
steins (ich meine die pradominirende) durch
Aetzkalibrey abzuscheiden suchte. Der Aetzkalch
als Brey gelöscht und geschlämmt ist dem koh«
kenstoffsauren Kalche vorzuziehen, da er kein
Aufbrausen erregt, und die Neutralisation gleich
ohne Unistande erfolgt. Der entstandene wein-
fieinsaure Kalch konnte dann auf Weinstein¬

saure
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säure benutzt, die abgeschiedene Lauge aber zur
Trockne verdunstet, und dann kaljinirt werden.
Auf diese Art würde man von einem Centner
Weinstein einen viertel Ccntner Halbkohlenstoff-
saures Kali gewinnen ").

Noch vortheilhaster aber als diese Metho¬
de würde die von Spiel mann''), Berg¬
mann"), Lassone''), Wenzel"), beson¬
ders aber von Black ^), Hahnemann^),
Gren''), Hermbstadt'), Goldener'')

und

») I» Rücksicht der Quantität der zu gewinnenden

Weinsteinsäure hat sich der Verfasser wohl über¬

eilt, denn sie ist zu groß angegeben. Wenn der

Vorschlag im Großen ausgeführt werden sollte, so

würde allerdings auch in Erwägung gezogen wer¬

den müssen, ob der größere Zeitverlust, die ver¬

mehrte» Feuerungskosten, das Arbeitslohn us. w.

im Verhältniß mit dem Gewinn stehen möchten.
T-

t>) Olllert, snsl, cle Dzrtsro etc. I78>0.

c) L erßmsiini Opulc. plinst oliv«. Vol. III. p>.ZÜK.

U) Nem. rls l'scsstem. <Ze pgriz l77g. I>. 191.

e) Von der Verwandtschaft der Körper. S. 297.

I) Crell's neueste Entdeckungen. B- IX. S. 98.

x) Dessen Apvthekerlcpikon. B. H. S. s>Z.

l>) Dessen syst. Handb- d. Chem- B- H> S- >020.

-) Grundr. der Epperimentalch. B. II. S. 271.

ie) Trominsdorff's Journ. d. Pharm. B.Xll.
St- II. S> >05.
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und Fischer") empfohlene Art seyn, durch
hinlänglichen Aetzkalch alle Saure aus demWein.
stein abzuscheiden und als Nebenprodukt ein
ganz reines Kali zu gewinnen, die aber Wieg,
leb"), Gottling"), Dorffurt''),
Hagen"), und neuerdings F ou rcroy und
Vanquelin ^) vergebens versuchten, indem
sie ein Aeykali erhielten, daö weinsteinsauren
Kalch aufgelost enthielt, und von dem Wieg«
leb'''), und früher schon Bergmann"),
bemerkten, dgsi es eine Lauge bildete, die in der
Wärme trübe, in der Kälte aber wieder klar
wurde.

Ich selbst halte darüber einmal Versuche '
angestellt, und gefunden, daß der Weinstein,
saure Kalch sich in Actzkalilauge bis zur Sät¬
tigung auf der Stelle loste, und eine Flüssig¬

keit

s) Handb, der xharmac. Praxis. S. 107.
K) Handb. der Chemie. S- 6?.
c) Praktische Vortheile u- Verbesserungen u. f. w.

S. 62.
-i) Deutsches Apvthekcrb. B. S. Z05. ff.
») Lehrb. der Apothckcrkunst.
k) ^nnak. Llrim. 1°. 47. x, 147.
Li a- a. O.
tl) g. g. O.
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keit gab, die in der Warme geleeartig wurde,
und verdunstet eine dem Tischlerleim ähnliche,
aber nicht an das Gefäß hängende ätzend
schmeckende Masse gab *). Indessen hoffte ich
doch noch im Alkohol ein Scheidungsmittcl des
Kali zu finden, und stellte deshalb folgende
Versuche an.

Ich behandelte 600 Gran trocknes wein«
steinsaures kalchhaltiges Kali mit zwolfmal so
viel Alkohol in der Digestiouswärme 24 Stun¬
den lang. Der Alkohol nahm zwar eine räth«
lichc Farbe an, aber das Kali war doch lange
nickt ausgezogen. Ich loste daher den Rest
wieder in destill. Wasser auf, und setzte so viel
Alkohol hinzu als noch etwas niedergeschlagen
wurde, auf dem Filtro blieb ein sehr zarter
Niederschlag, der getrocknet 245 Gran am Ge«
Wichte betrug, und weinsteinfaurer Kalch war.

Die abfilkrirte Flüssigkeit gab mit Salpeter¬
säure neutralisirt nach Abzug des Alkohols
nichts als reinen, prismatischen Salpeter.
Ich sahe hieraus ein, daß durch den Alkohol

eine

*) Mir scheint diese merkwürdige Eigenschaft davon

abzuhängen, daß diese dreyfache Verbindung blos
in der gewöhnlichen Tcmveratur, nickt aber in

einer Temperatur von 80° R- besiehe» kann.

8.



eine Scheidung des Aetzkali vom weinsteiniau»

ren Kalche möglich war, allein sie dürste wohl

wenig Vortheil gewahren *).

Säuerliches kohlenstoffsaures Kali.

Herr Lowitz lehrte das krystastisirte Kali

aus dem gemeinen Kali abscheiden, indem er

die 'Auflosung des Kali so lange mit dcstillirtem

E'sig versetzte, bis sie zu brausen anfing. Zu-

erst winralifiit sich der atzende Theil des Kali,

und man kann fi tzt die Flüssigkeit als eine Auf-

losun > von essta-'aurem und kohlenfloffsaurem

Kali ansehen. Durch Verdunste» laßt sich nun

daraus ein g-oßer Theil krystallistrtcs Kali ab¬

scheiden. Allein durch wiederholtes Auslosen

Ui'r Abdampfen der Krystallen geht wieder ein

großer Theil ihrer Kohlenstoffsaure verloren.
Ich

*) Erst neuerdings hat der verdienstvolle Hr. Süer-
sen diesen Gegenstand näher beleuchtet, und
durch Versuche gezeigt, daß bey der Verbindung
des Weinsteins mir so viel äyendcm Kalcb, als
zur Neutralistrung seiner stäure geHirt, nur we<
uig weinftejnsaurer Äaich ausgeschieden wird, und
baß, wenn man eine möglichst vollständige Zcr-
seyung bewirken will, man eine sehr grvße Menge
Kalch anwenden muß, wodurch der ganze Vor¬
theil der Arbeit verloren geht- Süersen im
Berlin. Jahrb. der Pharmac. >8°6. S-142. ff.

T.
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Ich bediene mich jetzt nachfolgenden Versah«

rens: in eine zwey Pfund haltige birnförmige

starke Glasflasche bringe ich ein Pfund durch

Eindampfen neben dem Stubenofen krystalli«

sirtes Kali, ich fülle die Flasche mit dcstillirtem

Essig, schütte das Kali hinein, und stelle sie

dann wohl verstopft in kaltes Wasser, worauf

in Kurzem das säuerliche kohlenstoffsaure Kali

krystallisirt, von dem ich bann die übrige Flüs¬

sigkeit gut ablaufen lasse, die Krystalle mit et¬

was destillirtcm Wasser abspüle und trockne.

Bemerkung über den Eisenweinstein.

Erst am Ende des vorigen Jahrhunderts

machte Trom msdorff eine neue verbesserte

Bereitungsart des Eisenweinsteins bekannt,

nachdem er durch Versuche das wcinsteinsaure

Eisen als ein schwerauflosliches Salz hatte

kennen lernen. Er halt den Eisenweinstein für

ein dreyfaches Salz, oder für eine Verbindung

von weinsteinsaurem Eisen mit etwas cisenhal.

tigem weinsteinsauren Kali, Ich habe hierüber

einige Versuche angestellt.

Fünf Unzen weinsteinfaures Kali wurden

mit eben so viel Regenwasser und zwey Unzen

grober Eisenfeilspane in Sleinzeuch zum Breyge-
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gelinde eingekocht, zuletzt mit fünf und zwan.

zig Theilen Wasser aufgeweicht, abgeschlämmt

und die Losung klar durchgeseihet. Der weiße

Rückstand wog zwey und eine halbe Unze, ro-

thctc kaum die Lakmnstinktur, war weinstcin-

saures Eisen, und gab verbrannt zwey und

vierzig Gran rothes Eisenoxyd, aber keine Spur
von Kali.

Die klare gcseihele Lauge war gelb gefärbt,

schmeckte ciscnhaft zusammenziehend, und rä-

th>'le das Lakmuspapicr; sie wurde mit einer

halben Unze frischer Eisenfeilspane versetzt, und

auf fünf Unzen eingedampft. Ihre Farbe ver¬

wandelte sich in eine grünliche Schwarze, allein

es schied sich kein weinsicinsaures Eisen ab.

Sie rvthcte die Lakmnstinktur nicht mehr,

und gab von dem Eisen abgegossen und zu?

Trockne verdunstet, ein schwarzes an der Luft

zerfließlichcs, im Alkohol auflösbares Salz.

Die Halste desselben ausgeglühet hinterließ 72

Gran rothes Eisenoxyd.

Das weiße weinsteinsaure Eisen wurde

durch die Auflosung der Aetzkalilaugc gleich zer¬

setzt, auch durch kohlcnstosssaures Kali, aber

viel langsamer. Es schied sich ein schwarzes

unvollkommenes Eisenoxyd ab. Mit weinstein¬

sau«
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saurem Kali verband sich das weinsteinsaure
Eisen leichter zur Auflösung, und bildete da¬
mit eine dunkelgrünbraune Flüssigkeit.

Wenn neutrales weinsicinsaurcs Kali mit
der Halste Eisenfeile und Wasser b'gerirt wur¬
de, so entstand nicht früher eine Zersetzung, als
bis sich das Eis-n auf Kosten des Wassers
oxydirt hatte. Die Lauge nahm eine etwas
schwarzliche Farbe an, klar geseihet und ver¬
dunstet gab sie fünf Quentcn wcinstcinsaurcs
Kali, das durch das Glühen 15 Gran rothes
Oxyd hinterließ.

Zehn Drachmen gereinigter Weinstein mit
der Halste Eiscnfeile und einer hinlänglichen
Menge Wasser in der Kalte behandelt, stellte
in 24 Stunden schon eine zähe schwarz? Masse
dar, mit 10 Theilen Wasser ausgelaugt und
geschlämmt hinterließ dieselbe ein Weinstein-
saures Eisen, die davon abgeseihete Lauge
aber gab eingedickt und geglühct 104 Gran
rothes Eisenoxyd.

Ich glaube aus diesen Versuchen folgern
zu dürfen, daß der Eisenweinsteinaus zwey

Sal«
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Sahen besteht, aus weinsteinsaurem Eisen,
und aus eisenhaltigem weinsteinsaurem Kali,
daß es aber wohl in arzneylichcr Hinsicht am
vortheilhaftcste» seyn mochte, wenn mau sich
des weinsteiilsauren Eisens allein als Arzney,
iwttels bediente, indem dieses reichhaltiger an
Eisen ist.

lt.
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Vom

Herrn A. Vogel in Paris.

.. .. 5 henard hat eine neue Substanz in

der Fleischbrühe, die aus dem Rindfleisch er¬

halten wird, gefunden; sie spielt die Rolle in

der Fleischbrühe, die der Harnstoff im Harne

spielt, er hat sie Osinoxon genennt. Man

erhalt sie, wenn man das gehackte Muskelfleisch

mit kaltem Wasser auszieht, die filrrirte Zlüs.

sigkcit abdunstet, und die Gallone mit Alkohol

digerier, in welchem sich diese neue Substanz

auflost.

Herr Laugies hat in allen Sorten der

aus der Luft gefallenen Steine ein Centieme

Chromium gefunden.

Man hat die blaue Farbe des Türkis ge.

wohnlich vom Kupfer abgeleitet, aber nach

einer Analyse, die Lagrange angestellt hat,

befindet sich keine Spur von Kupfer darin,

wohl aber phosphorsaures Eisen und Magne¬

sium mit phosphorsaurem Kalch.

XVI. B. '.St. K Der
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^ Der Apotheker Cadet« Gassicourt
^ hat den Caffee analpsirt, und außer dem gum-
z mi' harzigen Stoff auch CyweWoff und Galt,
j apfelsaure darin angetroffen z er vermuthet,

daß diese Säure durch das Rösten in Gerbestoff
4 verwandelt werde, weil der gebrannte Caffee die

^ ^ Leimauflösungniederschlagt.
, , Seitdem sich die ücol« c!e meelecine
I mit der Lculk cle zzlmrmacie vereiniget hat,
< ist man beschäftiget, eine neue Pharmacapoe zu

verfertigen. I» Frankreich hat man keine an«
. dere Pharmacapöenals den Codex, der älter

als hundert Jahre ist "). Es bedarf durchaus
einer Reform!

I *) Dazu kaii» man den Franzose» von Herzen gra»
tulircn! denn so gute Chemiker auch Frankreich

auszuweisen hat, so traurig sieht es zum Theil

noch mit ihren Pharmazeuten aus; ich habe Gc»

legenheit gehabt, mehrere derselben persönlich

kennen zu lernen, über deren Ignoranz ich er»

^ staunt bin. Manche deutsche Apotheker würden
Bedenken trage», ihnen die geringste Stelle in

I ihrer Ofstzin anzuvertrauen — und doch sprachen
j diese Menschen von Allem, was deutsch ist, mit

Verachtung!! — Vielleicht ein andermal eine

, Parallele zwischen deutschen und französischenApothekern u. f. im
, Der Herausgeber.
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Vom

Herrn Apotheker Funke in !inz am Rhein.

.. .. ^ch habe für einen Freund am Putzgen

gegen Bonn eine Alaunsiedercy errichtet, wo

wöchentlich schon gegen 40 Centner Alaun be.

reitet werden. Er wird aus der Asch- einer

bituminösen Holzkohle gewonnen, die 24 Schuh

machtig, mit Schwefelkies und Thon durch¬

drungen ist, und an der Luft von selbst sich cnt-

zündet. Die Asche wird heiß ausgelaugt in

einer Bleypfanne, welche zugleich vier andere

Pfannen im Sieden erhalt. Die Lauge nimmt

hier in einer halben Stunde gleiche Theile an

Wasser und an Salz auf, allein der Salzgehalt

darf nicht hoher als H gebracht werden, sonst

läßt sich die Lauge nicht vom Bodensatze ab¬

scheiden. Die Asche enthalt 0.20 schwefelsau¬

ren Thon, der in ^ Theil Wasser schon auf-

loslich ist, nebst höchst wenig schwefelsaurem

Eisen. Fünf Pfund Potaschc auf den Ccntncr

geben einen Alaun, der eisenfrey ist, und öfters

sehr schöne Oktaedern bildet, deren Grundflache

K 2 drey
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^ ! drey Quadrakzoll und mehr betragt. Das
j heiße Auslaugen habe ich weit vortheilhaf-
s tcr als das kalte gefunden, die Arbeit geht
j Winker und Sommer ununterbrochenfort, und

die Feuerung geschieht mit den bituminösen
4 Kohle» selbst, deren Asche den Alaun giebt.
. ^ ^ Die Mutterlauge wird mit Vortheil zur Berei¬

tung der Salpeter - und Salzsäure benutzt,
was auch auf andern Alaunsudcreyengeschehen

, könnte, da sie schwerlich sich auf Schwefelsaure
vortheilhaft wird benutzen lassen.

^ ss Hierbei) erhalten sie einige Resultate aus
^ meinem Tagcbnche vom vorigen Jahre:
! Vier stz. Lassiae gaben ü Drachmen
1 röthlichgclbes schweres Oel. i stz.

psr^U. gaben z llnzen eines schweren weißgel-
s ben Oels. i jtz Lem. ^momi zwey Drach.
! mcn Oel. 2 stz. Ladinae sicc-. gaben

eine halbe Unze weißes leichtes Oel. 5 stz. rast.
^ Valerian. min. — eine halbe Unze leichtes

gelbweißes Oel. 2 stz ösm. Oarvi —
Unzen weißes Oel. 1 1L- Lem. Onmini —
eine halbe Unze gelbliebweißes Oel. z stz. Lem.
s'oenicirl! — Unzen wcißgelbes süßes Oel.
2 Pfund 3em. ketroselini — eine Drachme
schweres Oel. 2 U. Las.-ssn cinamom«» -—
eine halbe Unze schweres Oel. 1 stz, t^um.
Aaldanum gab 9 Drachmen eines wcißgelben

weißen
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weißen Ocls. 6 fk. Oi^n. Sassafras c?. oor»
tirs gaben Unze schweres Ocl. 10 jH.
Lummitates ori^aui vul^. — zwey und
eine halbe Drachme. 20 jtz. Zelor. temaceiä
sicrati — 2 Unzen gelbes Ocl. 12 jtz. IckU.
/Vlisimli. e. kloriUus — eine Unze
bräunliches Oel. 15 K- Luc«. ssmri^xzri
(frisch) gaben 9 Drachmen weißgclbcs Oel.
12 jtz. dergleichen trocken gaben nur z Drach¬
men. 4 ftz. klar. Oavenckulae sicc. gaben
1 Unze gelbes Oel. 5 stz. IIk>. IZ^sopp. e.
slor. 5 Drachmen gelbes Oel. 4 jö> am^^ck.
llulces kalt gepreßt gaben 2 Pfund fertcs Oel.
1 jtz. Sem. issrrmae gab 2 Unzen gelbgraucs
fettes Oel. 1 Itz. Sem. Smaziis gab z Unzen
fettes Oel. 2 2 Unzen ^m)^äal. amar. ga¬
ben 9 Unzen.

Das salzsaure Eisen bereite ich mir aus
salzsaurem Kalch und schwefelsaurem Eisen,
und auf gleiche Art bereite ich auch den salz-
sauren Zink aus schwefelsaurem Zink und salz¬
saurem Eisen.

Das über die Gallapfel abdestillirte Wasser
verhalt sich wie reines destill. Wasser, und ent¬
hält keine Gallapfelsaure.

Der Gyps laßt sich in der Weinsteinsaure
am besten durch salzsauren Baryt entdecken,

auch



auch wird er durch atzendes Ammonium leicht
ausgeschieden.

Lxdractum nloe» und bereite
ich indem ich Weingeist darüber abziehe; die
wäßrige Losung giebt geseihet das Lxtra-
etum AHuosum, und das Harz bleibt im
Filcro und kann zur Tinktur verbraucht werden.

Das metallische Quecksilber reinige ich durch
Kochen mit ^ guter Salpetersaure, die fremd¬
artigen Theile bleiben gelöst und das Metall ist
chemisch rein.

Um das Hallersche saure Elixier ganz weiß
zu erhalten, wende ich folgenden Handgriff an:
den Alkohol schütte ich in eine Phiole, dann
gieße ich durch eine irdene Pfeife, die bis auf
den Boden derselben reicht, die konzentrirte
Schwefelsaure,die durch Stehen und allmah-
l'ges Schütteln sich damit ohne Erhitzung ver¬
bindet.

Sie haben einmal in einem alten Extrakte
von Schöllkraut salzsauren Baryt gefunden;
dieser ist aber wahrscheinlich zufallig hineinge¬
kommen, oder das Extrakt von einer andern
Pflanze gewesen; ich habe nämlich den Saft
des frischen Schöllkrauts untersucht, aber
darin keine Spur dieses Salzes gefunden.

Sechs



Sechs Loth Asche des verbrannten Schöll¬
krauts gaben mir 592 Gran kohlenstoffsaurcs
Kali und 8 Gran schwefelsaures,52 Gran koh-
lenstosssauren Kalch, r z Grau kohlcnstoffsaure
Taikcrde und zo Gran Kieselerde. Das Kali
ist in dem Saft der Pflanze mit Salpetersäure
verbunden.

Der salzsaure Baryt, der eisenhaltig ist,
laßt sich leicht reinigen, Wenn man ihn mit
etwas Aetzkalch kocht; der überschüssige Aetz-
kalch schießt in der Flüssigkeit in langen Na¬
deln an *).

Wenn man hundert Theile frisch erhitzte
Mennige mit eben so viel salzsaurcm Baryt
und so viel Wasser anreibt, als zur dünnen
Breyform nothig ist, so geht eine Zerlegung
vor, und mit mehr Wasser Übergossen und
filtrirt, schießt aus der Flüssigkeit atzender Ba¬
ryt in Krystallen an, der aber ein wenig Bley-
vpyd gelöst enthalt, denn durch Hinzutröpftln

der

5°) Diese Krystallen sind kein reiner Aetzkalch, wie
ich selbst vormals glaubte, sondern ein salz-
saurer Kalch mit übcrschüsügcm Kalch. Man
erhält diese Krystallen auch, wenn man salzsauren
Kalch mit Aetzkalch kocht. Ueber diese Verbin¬
dung werde ich gelegentlichmeine» kescrn ein
Mchrcrcs mittheilen-

Troll,msdorsf.
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der Schwefclbarytlösung wurde das Bley

schwarz gefallt, und nun ein reiner atzender

Baryt erhalten.

Digcrirt man eine Mischung von salzsau-

rem Baryt und Mennige in gelmder Warme,

so entwickelt sich vxydirte Salzsäure; dasselbe

findet bey dem Schmelzen Statt» wo man zu¬

gleich ein sehr schönes Blcygelb erhalt. An

der Luft wird die geflossene Masse wieder weiß,

das Wasser löset aber keinen Baryt daraus auf.

Die Entwicklung des oxydirtsalzsauren Ga¬

ses scheint mir einigermaßen die Entstehung der

Salznaphtc nach Wenzels Methode zu er-
klaren.

Es ist zur Bereitung des Brcchwcinsteins

am besten, gleiche Theile Spießglanzopyd und

Weinstein nach Bucholz Methode zu behalt«

dein, weil man eine größere Menge Brcchwein-

stein gewinnt. Ich erhielt dieses Salz meistens

in Octacdcrn von ^ Zoll im Durchmesser, die

an den Seiten öfters gestrichelt waren wie der

Bergkrystall, bisweilen aber habe ich auch oben

abgestumpfte Pyramiden erhalten, die allmah-

lig an der Luft verwitterten.

Wer zur Bereitung des Bernsteinfirnisses

nicht die besondere Maschine hat, und doch
das



das Oel und die Saure nicht verlieren wich

dem empfehle ich die einfache Destillation aus

Glas, die Westrumb in seinem Handb. der

Apothckerkunst S. 66z beschreibt, als die an¬

wendbarste; ich habe mich ihrer selbst im Gro-

steil mit Nutzen bedienet. Man fangt mit sehr

gelinder Warme an zu dcstilliren, und fahrt

fort bis der Bernstein völlig gut geflossen ist.

Dann beendiget man die Destillation, und laßt

den Bernstein so weit erkalten, daß man das

gekochte etwas erwärmte Leinöl in die Retorte

gießen kann. Durch Vermehrung der Hitze

wird sich der Bernstein darin bald auflösen,

und nachdem alles wieder so weit abgekühlt ist,

daß man ohne Gefahr das nöthige Terpentinöl

hinzusetzen kann, wird solches hinein gegossen,

und auf diese Art ohne Beschwerlichkeit ein gu-

ter Bcrnstcinfirniß erhalten.

Hat man auf jedes Pfund Bernstein ein

halbes Pfund destill. Wasser vorgeschlagen, so

ist jede Abkühlung der Vorlage unnöthig, und

das übergehende Oel wird dadurch zugleich von

der Bcrnsteinsaurc bcfreyet. Die Bernstein,

säure gewinnt man aus dem Wasser durch ge¬

lindes Verdunsten in Krystallen. Wenn der

Firniß aus der Retorte gegossen ist, so wird

sie mit etwas Terpentinöl ausgespült, und zu

einer



einer neuen Arbeit aufbewahrt, denn bey ge.
höriger Lorsicht geht sie mc verloren.

Acht Pfund Bcrnsteinsaure geben 6 bis 8
Loth unreine Vernsteinsäure, und der Rück¬
stand mir 4 Pfund gutem gekochten Leinöl und
2 Pfund Terpentinöl behandelt, geben einen
sehr schönen Bernsteinsirniß.

In den Salmiakfabriken und andern hat
man eine sehr zweckmäßige Vorrichtung, die
Knochen und andere im Feuer nicht zusammen¬
schmelzende thierische Substanzen zu behandeln,
daraus gebrannte Knochen, cmpyrcvmatischcs
Oel, und brennzliche Ammoniumflüsstgkeitzu
gewinnen. Diese Behandlungsart und der
Ofen hat viele Achnlichkeic mit dem Abölen oder
Verkohlen des Holzes, Torfs und der Stein-
kohle. Der Ofen hat 6 Fuß Höhe und 9
Längs (s. die beygefügte Figur), und statt der
Vorlage dienen vier Fässer, wovon das letztere
im obern Boden eine Oeffnung haben muß.
Der Ofen ist von Ziegelsteinen und Lehm er¬
bauet, mit einem steinernen und schmalen Roste
versehen. Durch die Thüre bringt man eine
Hand voll Holz und Stroh zum Brennen, ver¬
schließt sie dann, und bringt durch das obere
Einfüllungslocheine Partie Knochen hinein,

und
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und sobald diese brennen, füllt man den Ofen
damit voll, und verschmiert das Cinfüllungs-
loch, nachdem man es bedeckthat, sorgfältig
mir Lehm. Durch die Aschenrhürewird der
Luftzug zuwege gebracht und erhalten, er geht
durch die Ableitungsröhre, die mit den Röhren
der Vorlagefasser, besonders der im letzten be¬
findlichen im obern Boden von i bis 2 Zoll
Durchmesser in Verbindung steht. Die Kno¬
chen werden durch die höhere Temperatur zer¬
setzt. Das Ocl und das Wasscrsiossgastra¬
gen nicht nur zur Unterhaltung des Feuers
bey, sondern selbst zur Erzeugung des Ammo¬
niaks und des Wassers, das sich in den Vor-
lagefasscrn sammelt. Das kohlenstoffsaureGas
und das unzersetzte Wasscrsiossgas findet seinen
Ausgang durch ein Loch des vierten Fasses.
Das Feuer wird aber, und darf nicht sehr
flammen. Die erhaltenen Produkte sind auf
diese Art weit ergiebiger, die Arbeit bedarf we.
niger Aufsicht, und die Destillationsanstalt ist
bey weitem nicht so kostspielig als jede andere.
Zur ganzen Arbeit braucht man nur für einen
Stübcr Holz. Das Destillat findet in den

Fäs.



Fässern seine Abkühlung, und durch die Oeff.
nung im letzten dampft nur sehr wenig Oel mit
den Gasen weg. Ist die Destillation einmal
im Gange, so kann man immer Knochen hin¬
einwerfen, und braucht den Ofen selten aus¬
gehen zu lassen. Die Knochen brennen sich
außerordentlich weiß, und können in Porzel-
lainfabriken, zur Bereitung der Phosphor¬
saure, der phosphorsaurcn Salze, des Bein¬
glases u. s. w. mit Nutzen gebraucht werden.

IN,
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Auszüge

und

uebersehunge

aus

ausländischen periodischen und andern

Schriften.
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Etwas
über den

Wasserfenchel ^).

i.

Literargeschichteund botanische Beschreibung
der Pflanze.

Aiese Pflanze, die fast in ganz Europa wachst,
liebt sumpfiae Gegenden und wird in feuchten
Gräben häufig angetroffen. Im Hcrzogthum
Braunschweig und in der batavischen Republik
wuchert sie besonders stark.

Wahrscheinlichwar der Wasserfench el
den Alten nicht unbekannt. Da aber die Na¬
men, welche sie den Pflanzen gaben, entweder

außer
") Dieses Etwas macht einen Theil von folgen¬

der Schrift aus:
IZiss. meö. «teilet-

Isnärio »lzuatico. Qroningse sp. Veen-
tsmx, 1802. ;o S. 8- Beygefügt sind einige Zu-
sähe von Dr. Schmidt in Neu wied.

XVl. B, 1. Sd L
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außer Gebrauch gekommen, oder andere in ihre
Stelle getreten sind: so wissen wir entweder
von sehr vielen ihrer Arzneymittel ganz und
gar nichts, oder sie sind in unsern Apotheken
unter andern Benennungen vorhanden. So
etwas muß man, wie es scheint, auch von dem
Wasserfenchel annehmen. Denn die Kräfte,
die Plinius") seinem lUiellnncjriuiia bey»
legt, passen ans das unsrige nicht. Turner
ist deswegen der Meinung, er habe die Licucta
nczuatica, Gesner aber, er habe das^piuin
zllvestre im Sinne gehabt. Nach Lobcl
hat die Pflanze des Plinius noch andere
Namen.

Selbst in unsern Zeiten ist die Benennung
unserer Pflanze noch schwankend, indem man
ihr Namen giebt, womit auch andere Pflanzen
bezeichnet werben. So glauben Lobel und
Bauhin, Guilandin habe sie mit der

kilvestris verwechselt. Andere
Schriftsteller geben ihr noch andere Namen.

Die Beschreibungund Abbildung, die
DodonäuS von der Pflanze geliefert hat, ist,
wenigstens in Ansehung der charakteristischen
Merkmale, treffend, nur daß er sie fälschlich
als die dritte Species des Liuni allgiebt.

Unter
») I.ib. XVII. L-x 17.
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Unter den Neuern nennen sie LobelLi«

cutaria palustris, Haller blos klrellan-

clrinin, und Linne^ ?Ire1Igncirinm

ricnin. Im Braunschweigischcn aber und in

den meisten Apotheken wird sie unter dem Na¬

men koenicnluin UHnsticurn verkauft und

aufbewahrt.

Im Französischen heißt sie (ÜAne a^un-

ti^ne, im Englischen Low-'vveeä oder ^vilck

Dicel)-, und im Deutschen Peersat, Was¬

serfenchel. Dodonäus gab ihr den

holländischen Namen ^Vaterexpe, v^ster-

sclrierlinA.

Hierauf führt der Verf. die Meinungen

der neuern Schriftsteller über die Heilkräfte deS

Wasserfenchels an, wovon wirblos, als

minder bekannt, dasjenige mittheilen, was er

aus den Schriften zweyer Landsleute von ihm

entlehnt hat. Der erste ist Dodonäus, der

in seinem kruiäboelc, Antwerpen, 1644.

Th. 4. Buch 20. Kap. 12. das Kraut bey

chronischen Beschwerden der Harnblase, als

steinauflo'sendes und harntreibendes Mittel,

wegen seiner heißen und trockenen Natur em¬

pfiehlt. Der andere Holländer ist V 0 er¬

st aave, in seiner I^ist. lUant-n-. Horti

Dri^ä. - Bat. loirr. I. Er hält dessen äußer-

liche Anwendung bey Geschwülsten, bey Scir-

L 2 rhus
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rhus und Krebs für nützlich. Lemery (M a>

tcriallexikon) lobte ebenfalls das Kraul,

und zwar beym Blukspeycn. Die übrigen:

Heister (Diss. clo I^leruin inoareerat,

Hclmst. 17z 8 ), A. C. Ernsiing (kliellnu-

ckroloAin ^li^Kico-ineüicn. Lruns>vi^.

eüir. ai. r/zy), I H. Lange (Ab Hand,

lung über die heilsamen und höchst

wunderbaren Wirkungen des Was.

serfenchels. Helmst. 1781.), MarcuS

Herz (Hufeland's Journ. der Heilkunde,

B. 2. St. i. G- r. ff.) und Schwan (Orss.

clk kliellancliii ac^uat. clmracteik holan.

et usri mecltco. Franks, a. d. O. r79z.),

haben cS blos mit dem Samen zu thun.

Eine im Jahr 1799 in Mitten berg

erschienene Abhandlung über den Wasser,

fenchcl (worauf wir nachher, bey Gelegen,

heit der chemischen Analyse, wieder zu>

rück kommen werden), ist, wie man sieht, dem

Herrn Ebbinge nicht bekannt geworden,

Sie führt den Titel: 'iCrnriAott k'riclo-

rici bischer, OatlmiinliherAn - Her-

inuriärrri, Oiss. hotanico - mest. cle I'Irel-

inirclrii n^nntü i usu rueclic.c», uovis oh-

Lervatioriütirs ^ericulis^rrs compic>h-nto.

z6 S. 4. Nebst einer Kupfertasel, woraus,

nach Scht uhr's Handbuche, das I'liellsn-
clrärnn
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ckriurn n^uatrcrrm und die Oicrrta vrrosa
schwarz abgebildet sind.

Nachdem der Verf. den botanischen Cha-
rakter des lUrellanckrirrnr ac^uaticum, nach
Linnefl angegeben, und ganz kurz gezeigt hat,
worin der botanische Unterschied zwischen ihm
und der Licntu virosa bestehe (welches Fi¬
scher a. a> O> vollständiger gethan), inglei¬
chen, wodurch sich das LUneio^zIrMum von
ihm unterscheide, macht er

II.

die sinnlichen Eigenschaftendeö Wafler-
fenchels

namhaft. Sie bestehen, seiner Angabe nach,
in Folgendem:

Geruch und Geschmack der Pflanze sind gc-
würzhast, scharf, nicht unangenehm, und kom¬
men mit dem I^evisläcrrin und der ^rnFklic-r
etwas übcrein.

Wird das frische Kraut mit einem Messer
zerschnitten, so schwärzt sich dieses.

Der Same hat einen gcwürzhasten,bal¬
samischen und schärferen Geschmack als die
Pflanze. Man kann ihn mit dem Geschmacke
des Devislrculir vergleichen, nur ist er milder
und angenehmer. Cr hat einen durchdrinzcn»
den, widrigen, gewürzhasten Geruch.

Es
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Es folgt nun

die chemische Zerlegung.
Da wir aber sehen, daß unser Verf. nicht

nur in Ansehung der Verfahrungsarten, deren
er sich bey der chemischen Untersuchung des
Wasser fenchelsa in ens bediente, son¬
dern auch in den Resultaten von zwey andern
Zergl-edercrn, die denselben Gegenstand chemisch
bearbeiteten, nämlich von dem Berliner Ano¬
nymus in Hu seland' s Journ. B. 2. St. 1.
S. 58. und von Fischer a. a. O., abweicht,
so wie diese unter sich abweichen: so glauben
wir nichts Unnützes zu thun , wenn wir diese
drey Zerlegungen, nach der Zeirfolgc, hier mit¬
theilen. Wobey wir uns nicht nur wundern
müssen, daß Hr. Ebbinge der Analyse des
Berliner Anonymus, die der von ihm ange¬
führten Abhandlung des Marcus Herz in
Hiifeland's Journ. a. a. O. eingewebt
ist, gar nicht erwähnt hat, sondern auch den
Wunsch nicht bergen können, es möge ein vier¬
ter Chemist auftreten, und die gedachten Ab¬
weichungen ins Klare zu bringen suchen.

1.
Zerlegung de« Berliner Anonymus.

Ein Pfund des zuvor gelinde getrockneten
und verkleinerten Samens lieferte zwey Skru¬

pel



pel eines ätherischen Oels, das von gelber
Farbe war, und den eigenthümlichenGeruch
des Wasserfenchelsbesaß.

Diesen Geruch hatte auch das destillirte
Wasser.

Durch die Auskochung mit destillirtcm
Wasser gab ein Pfund des Samens an trock¬
ne»! Extrakt eine Unze, sechs Drachmen und
neun und vierzig Gran.

Nachdem dieses mit dem stärksten Wein¬
geist vollkommen ausgezogen war, blieben an
reinem gummoftn Stoffe eine Unze zehn Gran.

Die mit Weingeist gemachte Ausziehnng
wurde, nachdem sie bis zur Trockne verdun¬
stet war, vermittelst der vitrioli in
ihre Bestandtheile, nämlich in Harz und Sei-
fenstoff, zerlegt.

Der Harzsioff wog eine Drachme 51
Gran; der Seifenstoff z Drachmen z?
Gran.

Ans dem getrockneten Rückstände, der nach
der Auskochung mit Wasser übrig geblieben
war, wurden, nachdem er mit Weingeist völ¬
lig extraHirt war, ebenfalls z Drachmen 44
Gran trockenes Harz erhalten. Das ?rin.
«stpirrm rexiuosruu in einem Pfunde des
Samens betrug also überhaupt 5 Drachmen
z; Gran.

Durch



Durch eine trockne Destillation wurden

aus z Unzen Samen erhalten:

2 Quart Luft, die aus ^ kohlensau¬

rem und-x Wasserstoffgas bestand;

5 Drachmen 44 Gran säuerlicher übelrie¬

chender Flüssigkeit, und Zo Gran braunes ein-

pyrevmatisches Oel.

Ein halbes Pfund des Samens lieferte

bey angestellter Untersuchung folgende fixe Be¬

standtheile :

Durch das Einäschern oder Verbrennen

überhaupt fünf Drachmen vier und zwanzig

Gran einer weißgrauen Asche. In dieser
war enthalten:

5 Gran freyes vegetabilisches Laugensalz;

59 — vitriolisirter Weinstein;

— Digestwsalz;

17^ — Kalcherde;

41 — Bitterfalzerde;

s8 — Alaunerde;

z Drachmen 10 Er. Kieselerde.

2.

Fischer's Zerlegung.

Ein Pfund des zerstoßenen, und vier und

zwanzig Stunden in Wasser eingeweichten Sa¬

mens, giebt durch Destillation zwey Skrupel
und
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«nd l6 Gran ätherisches Oel. Dieses

ist blaßgelb und riecht stark. Es hat den,

dem Samen eigenthümlichen Geruch und Ge¬

schmack, und der Weingeist wird gelb davon

gefärbt.

Ein Pfund mit gemeinem destill. Wasser

gekochter Same liefert eine Unze, sieben Drach¬

men und 15 Gran dicken Extrakts.

Hat man dieses Extrakt mit einer hinläng¬

lichen Menge Weingeist vollkommen ausge¬

zogen, so bleiben eine Unze, eine Drachme und

sechs Gran reinen gummigen Stoffes

zurück. Nahm er aber zu diesem Ausziehen

höchst verstärkten Weingeist, und

suchte er, nachdem er das Ausgezogene bis

zur Trockenheit abgedampft, dasselbe vermit¬

telst der Vitriolnaphthe in seine Bestand,

theile aufzulösen: so erhielt er Harz st off

eine Drachme und acht und fünfzig Gran, und

Seifen st off drey Drachmen und sechs und

vierzig Gran. Der von der Abkochung mit

Wasser übrig gebliebene und getrocknete Rück¬

stand gab, nachdem er durch Weingeist völlig

war ausgezogen worden, drey Drachmen rei.

nes Harz. Woraus man steht, daß des

Harzstoffes in einem Pfunde dieses Sa-

mens in Allem fünf Drachmen und vier und

fünfzig Gran enthalten sind. (Wir, für un-

fern Theil, können durch Addirung der so eben
an-
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angeführten i Drachme und 58 Gran zu den
z Dr. harzigen Grosses nicht mehr, als 4 Dr.
58 Er. herausbringen).

Aus sechs Unzen Samen erhalt man
durch trockene Destillation vier Quart Luft,
die aus zwey Dritteln kohlensauren Ga¬
ses und aus einem Drittel Sauerstoffgas
besteht; ferner zwey Unzen drey Drachmen und
acht und vierzig Gran stinkender Flüssig¬
keit, und eine Drachme und sieben und dreyßig
Gran braunes empyrcvmatische 6 Oel.

Ein Pfund Same, den man durchs
Feuer zerstört, und auf die gewöhnliche Weise
chemisch behandelt hat, liefert eine Drachme
sechsseitiger Salzkrystallen von
weißlicher Farbe.

Durch Verbrennen, Einäschern und die
Anwendung anderer chemischen Kunstgriffebe¬
kam man von einem Pfunde Samen
im Ganzen eine Unze, drey Drachmen und
zwey und fünfzig Gran weißer Asche. In
dieser Asche befanden sich:

Reines alkalisches Salz . . 9 Gran
Digcstivsalz ..... 44 —
Vitriolisirter Weinstein 1 Drachme 2 —
Kalcherdc .... — 42 —
Bittersalzerde ... — 5Z —
Alaunerde .... — 40 —
Kieselerde . ^ Unze — 5 ^



Ebbinge'S Zerlegung.

Er nahm anderthalb Pfund zerstoßenen
Wasserfenchelsamen, und sehte sie 12
Stunden lang einer gelinden Macerarion aus.
Hierauf that er die Hälfte davon in eine Blase,
die zehn Flaschen Wasser enthielt (deren jede
wahrscheinlichungefähr für Z2 Unzen Wasser
Raum hatte), setzte einen Helm auf, und
brachte die übrigen Kühlgcräthschaften an.
Bey maßigem Feuer zog er die gehörige Menge
Wasser ab, und zwar so lange, bis dieses
fast geschmacklos geworden war. Das über¬
gegangene Wasser war undurchsichtig. Es
roch und schmeckte beynahe so, wie der Same.
Er goß es zur andern Hälfte des Samens,
und destillirte auf dieselbe Weise. Nachdem er
fünf Flaschen Wasser übergezogen, beendigte er
die Operation.

Dieses Wasser war sehr mit Oel ge¬
schwängert, wovon eine gewisse Quantität auf
der Oberfläche schwamm. Das sorgfältig ge.
sammelte blaßgelbe Oel wog z Drachmen.
Es hatte einen scharf gewürzhaften,auf der
Zunge lange zurückbleibenden Geschmack, und
einen durchdringenden,dem Samen eigenen
Geruch.

Das



Das Wasser hatte die nämlichen Eigen¬

schaften, nur in einem geringeren Grade.

Aus der von den beyden Destillationen zu«

rückgebliebenen Masse bereitete er ein Extrakt

von Honigdicke, das recht kräftig, harjig, bit-

tcr, balsamisch war, drey und eine halbe Unze

wog, eine braune Farbe und einen harnartigcn

Geruch hatte.

Die ans vier Unzen Samen und zwölf

Unzen Weingeist bereitete Tinktur war

gelb.

Aus der Tinktur erhielt er, durch Anwen¬

dung der Regeln der Kunst, drey und dreyßig

Gran Harz, welches eine braune Farbe

hatte, und weder durch Geschmack noch Geruch

eine besondere Kraft verrieth.

Aus diesen Versuchen erhellet, dem Verf.

zufolge, daß man das Gewürzhaste Hauptsach.

lich dem wesentlichen Oele zuzuschreiben habe.
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Abhandlung
über das

Fett und über einige arzneyliche Präpa¬
rate, die davon verfertiget werden.

Vorgelesen in der pharmaccvtischen Societät zu Paris
von

M. H. A. Vogel').

AaS Fett war schon lange Zeit ein Gegen¬

stand der Untersuchung mehrerer Chemiker.

Ein Theil derselben war vorzüglich bemüht

seine Eigenschaften zu bestimmen, ein anderer

beschäftigte sich, mehr oder weniger nützliche

Anwendungen davon zu machen sowohl für die

Heil.

*) Oissertztion cdsrnico - plicrmzcevtigne sur I»
Zr-uisse, et sur huel^uss msäicsmsnts en 6s-

rivent; I.ue ü Ik societe 6s ^^ai-mueis 60 l^aiue;

p->r Henri August Vogel, Urepzrzteur Ns

LIurnie L I'Lcole clo 1'lncrnizcie etc. » l?sriz izog. z.
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Heilkunde, al6 für die Pharmacie. Der ver¬

storbene Vogel, Professor der Chemie zu

Gottingen, war einer der ersten, der beschaf.

tiget war, die Natur diefer Substanz zu eut-

decken. Indem er seine Aufmerksamkeit auf

die Destillation des menschlichen Fettes richtete,

nahm er wahr, daß dasselbe eine Flüssigkeit

lieferte, welche ganz die Natur einer Saure

besaß.

Ich bin sehr begierig, die Verschiedenheit

zu erfahren, die das Fett der Thiere zeigt, die

sich in heftiger Bewegung befinden, z B. der

Wolf, der Hase u. a, so wie auch das Fett

einiger fleischfressenden Vogel, aber die Schwie¬

rigkeit, davon eine hinrcichendeMengc zu erhal¬

ten, halt mich von dieser Arbeit ab, und nö¬

thiget mich sie noch aufzuschieben.

Gegenwartige Versuche haben die Unter¬

suchung des Schweinefettes zum Zweck, allein

oder in Verbindung mit andern Substanzen.

Obgleich diese Arbeit noch unvollständig ist, fo

bietet sie doch einige nützliche Bemerkungen dar

für die Zubereitung einiger Arzneymittel.

Wirkung des Lichts auf das Fett.

Man weiß, baß das frische Schweine¬

fett, gut gereiniget, ohne Geruch, und mit

einem faden, milden Geschmack begabt ist.
Wenn



Wenn man es zwei) Monat lang den Sonnen¬
strahlen aussetzt, so nimmt es einen ranzichten,
sehr durchdringendenGeruch an, einen schar¬
fen Geschmack, der lange Zeit im Halse kratzt,
und es verändert seine weiße Farbe in eine
gelbe, ohne daß cS jedoch eine Saure annimmt.
Setzt man es den Sonnenstrahlen und zugleich
dem Einflüsse der Luft aus, so finden dieselben
ErscheinungenStatt, aber das Fett wird da¬
durch zugleich auch sauer.

Einfluß der Warme auf das Fett.

Das Fett schmelzt in einer Temperatur von
92 bis Reaum., in dieser Temperatur
bleibt es flüssig, ohne weiter eine Zersetzung zu
erleiden: wenn man aber die Temperatur bis
auf erhebt, so fängt es an sich zu zersetzen.

Ich glaube, es ist überflüssig, daß ich die
Destillation des Fettes mit allen Details be¬
schreibe, da schon die Hrn. von Crcll, Guy-
tou und Thenard dieses gethan haben; ich
bemerke daher nichts weiter, als daß das gut
ausgewascheneFett keine Spur von Ammoniak
bey der Destillation giebt, welches hingegen
das nicht ausgewaschene sehr deutlich zu er-
kennen giebt. Das Wasser, womit man das
unausgeschmolzene Fett ausgewaschen hat,
zieht aus dem Zellgewebe, das davon nicht ge¬

nau
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na» getrennt werden kann, eine beträchtliche
Quantität einer gelatinösen animalischen Ma.
rerie aus, und diese ist es, die bey der Destil-
lation Ammoniak bildet.

Schwefel und Fett.

Das mir der Hälfte seines Gewichts wohl
ausgewaschener Schwefelblumen versetzte Fett
ist unter dem Namen Schwcfelsalbe bekannt.
Diese Zubereitung wurde vier Tage nach ihrer
Verfertigunguntersucht, so wie ein ahnliches
Gemenge, das schon älter war; ich habe
darin keine Spur Schwefelsäure angetroffen.
Durch eine langsame Schmeljung im Wasser,
bade habe ich davon eine Partie Fett durch
Abgießen abgesondert, und indem ich den Rest
auf eine Leinwand brachte, habe ich den groß,
ten Theil des angewandten Fettes wieder er.
halten. Es hatte eine graue Farbe, einen bit-
tern und sehr scharfen Geschmack. Es erstarrte
in der Kälte weit früher als das gewöhnliche
Fett, und schwärzte die silbernen Gefäße.

Es hatte sich doch also etwas Schwefel in
dem Fette ausgelost, ja ich fand selbst jedesmal
etwas Schwefel darin aufgelost, wenn selbst
der Schwefel mit dem Fette nur zusammen ge¬
rieben wurde. Die Warme begünstiget indes,
sen diese Auslosung.

Man
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Man weiß es, mit welcher Schnelligkeit

der Schwefel selbst die Theile durchbringt, die

sehr entfernt von dem Orte sind, wo dieSchwe-

felsalbc ist cingericben worden, und darüber

darf man sich nicht wundern, wenn man be«

denkt, daß der Schwefel in Auflösung ist. Ich

weiß nicht, ob der Schwefel, wenn er durch

ein anderes Vehikel zertheilt worden, z. B.

durch einen dicken Schleim, oder eine Gallerte,

eine ähnliche Wirkung hervorbringen würde.

Ich vermuthe aber, daß die Resultate sehr ver¬

schieden ausfallen dürften, wenn der Schwefel

blos durch die genannten Substanzen vertheilt

eingeriebe» wird, oder wenn er zugleich ver¬

theilt und aufgelost in Fett angewandt wird.

Wenn man das mit Schwefel verbundene

Fett zum Sieden erhitzt, und man gießt eS

schnell ab, und laßt es schnell erkalten, so

schlagt sich eine Partie Schwefel nieder; läßt

man aber es sehr langsam erkalten, so krystal-

listrt Schwefel in schonen Nadckn.

Wenn man das Schwefelfctt über bloßem

Feuer aus einer beschlagenen Glasrctorte destil-

lirt, an welche man eine Vorlage befestiget hat,

die mit dem hydropncvmatifchen Apparate ver¬

bunden ist, so erhalt man eine große Menge

Gas, das ein Gemenge von Hydrvlhionsäure,

KohlenwasscrstoffgaS, und ein wenig kohlen-

XVI-B- --St. M sioss-
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stoffsauremGase ist. Schwefliqte Saure fin>
dct sich dabey nicht, ob es gleich mehrere Ehe-
miker versichert haben.

In dem Augenblicke, da die elastischen Flüs.
sigkeitcn aufboren sich zu entwickeln, nimmt
man weiße dicke Dampfe wahr, die sich schwer
verdichten, und es sublimirt sich in den Retor¬
tenhals eine gelbe Materie, die nichts anders
als Fett ist, mit ein wenig Schwefel verrnengt.
Die Flüssigkeit ui der Vorlage hat ein milchich-
tes Ansehen, und giebt bey dem Erkalten kleine
Krystallen in weißen Flittern, In der Retorte
bleibt eine glänjende mit Regenbogcnfarben
spielende sehr voluminöse Kohle zurück.

Laßt mau hydrothionsaurcs Gas durch ge¬
schmolzenesFett streichen, so bringt es keine
Veränderung hervor, auch loset sich davon
nichts auf.

Phosphor und Fett.
Ich ließ im Waffcrbade eine halbe Unze

Fett schmelzen, und brachte hernach zwey Gran
sehr reinen und durchsichtigen Phosphor hinein;
ich ließ alles ohngefahr eine viertel Stunde lang
in dieser Temperatur, ohne die Flüssigkeit viel
zu bewegen, um zu vermeiden, daß der Phos.
phor durch den Einfluß der Luft gesäuert werde.
Als das Fett erkaltet war, fand ich eine Partie

des
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des Phosphors wieder, die sich kcineswegeck
aufgetost hatte. Das Fett besäst einen schwa¬
chen knoblauchartigcn Geruch, und einen sehr
hastlichen Geschmack; es rötbcte die LackmuS-
tinktur, und brachte in dein salpetcrsauren Sil¬
ber einen häufigen sehr schwarzen Niedcrschlag
hervor, und das salpetersaure untcrsamgte
Quecksilber fällte es ebenfalls so, doch war der
Niederschlag weniger beträchtlich.

Da die Warme des Wasserbades nicht
hinreichend war, um den angewandten Phos¬
phor aufzulösen, so habe ich andere Vcrmen-
gungen in verschiedenen Verhaltnissen von Fett
und Phosphor genommen, Und sie fast bis zum
Sieden erhitzt. Durch dieses Mittel wurde die
Auflösung sehr befördert. Aus Mehrern Der.
suchen ziehe ich das Resultat, daß eine Unze
Fett, die bis zum Sieden erhitzt ist, fünf Gran
Phosphor auflösen kann, von dem sich aber bey
dem Erkalten wieder ein Theil ausscheidet.

Das gephosphorte Fett wurde zu wieder-
holten Malen mit siedendem Wasser gewaschen;
das Abwaschwasser war sauer, schwärzte das
salpetersaure Silber, und brachte einen flocki¬
gen Niederschlug im Kalchwasser hervor. Das
Wasser hatte jetzt dem Fett die Saure entzogen,
aber noch besäst es die Eigenschaft das falpercr-
saure Silber zu schwarzen, denn eine Portion

M 2 Phos-



PhoSphor blieb darin aufgelöst, ohne sich zu
sauren.

Die beyden Arten von gephosphortemFette,
nämlich die, welche iin Wasscrbade, und jene,
welche durch Erhitzen bis zum Sieden des Fet¬
tes war bereitet worden, sie mochten gewaschen
seyn oder nicht, leuchteten im Dunkeln in einer
Temperatur von 10 bis 15° nicht, selbst dann
nicht, wenn man sie zwischen den Händen rieb.
Aber wenn die Temperatur auf üc>° erhoben
wurde, so bemerkte man ein schwaches Leuch¬
ten. Das gcphosphorte Fett, von welchem
der nicht aufgelöste Phosphor genau abgeschie¬
den war, leuchtete im Dunkeln in der gewöhn-
lichen Temperatur nicht.

Ich habe zwölf Gran Phosphor mit zwey
Unzen Fett der Destillation unterworfen; bald
darauf nahm die Materie ein kohligcs Ansehen
an, viel schneller als wenn das gewöhnliche
Fett der nämlichen Operation unterworfen wird.
Es entband sich anfangs gephosphortes Was¬
serstoffgas, das sich in der Vorlage entzündete,
und man erhielt es auch in dem Quccksilberap-
parate in Gesellschaft von gekohltem Wasscr-
stoffgas. Die Vorlage enthielt Fett, welches
mit etwas Phosphor und gephosphortem Was-
serstoffgas vermischt war. Nach dem Erkalten
entzündete sich das Fett bey der Berührung mit

der
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der atmosphärischen Lust, und brannte sehr
heftig.

Man mag eine Temperatur anwenden wel¬
che man will, um den Phosphor im Fette auf¬
zulösen, so bildet sich jederzeit eine größere oder
geringere Menge phosphorigte Saure, und ich
glaube, daß dieses der Fall bey sehr vielen an¬
dern Phosphorverbindungen ist.

Herr Bouillon Lag ränge hat im vo¬
rigen Jahre in seinen Vorlesungen über die
flüchtigen und festen Ocle ahnliche Resultate
aufgestellt; er zeigte, daß die Auflosung deS
Phosphors in dem einen oder dem andern die¬
ser Ocle niemals als ein gleichförmiges Arz¬
neymittel betrachtet werden känne, indem sich
eine Saure bildete, die sich allmahlig vermehrte.

Alle bis jetzt erzählte Versuche waren in
Berührung mit der Lust gemacht, daher auch
die Säuerung des Phosphors allemal das Re¬
sultat war. Ich habe aber auch nicht unter¬
lassen, einige mit Ausschluß der Luft anzustel¬
len, wie auch schon Herr Boullay der phar-
mazcvtischcn Societät in einem seiner Berichte
bemerkt hat.

In ein kleines Flaschchen, das mit dem
geschmolzenen Fette fast ganz angefüllt war,
brachte ich ein Stückchen Phosphor, ich ver-

schloß



schloß es schnell, und erhitzte es fünf Minuten

lang im Maricnbade. Eine Partie Phosphor

löste sich auf, und ich habe bemerkt, wie Herr

Boullay, daß das Fett keine Saure enthielt,

daß es aber das salpetersaure Silber schwärzte.

Als einige Zeit darauf das flüssige Fett an der

Luft agitirt wurde, zeigte es bald Saure.

Diese schnelle Umänderung läßt uns wenig

hoffen, in der Auflosung des Phosphors ein

sicheres und gleichförmiges Arzneymittel zu sin-

den. Der Arzt kann nie gewiß seyn in der

Quantität des darin befindlichen Phosphors,

weil die Berührung mit der Luft nicht zu ver>

meiden ist-

Da ich gern die Wirkung des Fettes auf

das gephosphorte Wasserstoffgas wollte ken.

neu lernen, so brachte ich unter eine mit Queck¬

silber gefüllte Glocke etwas Fett, und machte

es flüssig durch glühende Kohlen, die ich außer¬

halb an die Glocke brachte, zugleich aber ließ

ich gephosphortes Waffcrstoffgas hineinrrctcn.

Es fand scheinbar wenig Absvrbtion Statt.

Um aber mehr Gewißheit zu erhalten, stellte

ich den Versuch auf folgende abgeänderte Art

an. In einen Cylinder von ohngcfahr roZoll

Lange und 8 Linien Durchmesser habe ich ge¬

schmolzenes Fett gegossen, bis der Cylinder

ganz damit angefüllt war, und ihn dann in
das
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das Q.necksilbcrbecken gesetzt. Hierauf habe ich

g.phosphorccs Wasserstossgas hineingelassen,

so, daß die Halste des Fettes heraus getrie¬

ben wurde, dann habe ich den Cylinder unter

dem Quecksilber mit einem guten Stöpsel ver-

schlössen, und hernach eine Zeitlang in sieden-

des Wasser getaucht, um das Fett flüssig zu

erhalten, und die Mischung oft geschüttelt bis

sie erkaltete; dann habe ich wieder unter Queck¬

silber den Ccopsel hinweggenoinmen, und ge-

funden, daß eine Verminderung des Raums

von fünf bis sechs Linien bemerkbar war.

Das rückstandige Gas entzündete sich nicht

mehr an der Luft, wohl aber wenn ihm eine

brennende Kerze genähert wurde.

Das Gas war hicrbey ganz zersetzt worden,

und die ganze Quantität Phosphor, die es ent¬

hielt, war in dein Fette aufgelöst worden; ich

leite indessen die Raumsvcrminderung nicht al-

lein davon her, daß das Gas seinen Phosphor

abgesetzt hatte, sondern auch von der veränder¬

ten Temperatur. ?lls nämlich das Gas in den

Cylinder gelassen wurde, war das Fett flüssig

und erhitzt, folalich wurde das Gas mehr aus¬

gedehnt, und zog sich hernach bey verminder¬

ter Temperatur zusammen.

Das Fett erhielt in diesen Versuchen die

Eigenschaften des gcphosphorten Fettes, und

wurde an der Luft bald sauer.

Sau-
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Sauren und Fett.

Da die Schwefelsaure und Salzsäure we¬

nig interessante Erscheinungen in Rücksicht ih¬

res Verhaltens gegen das Feit darbieten, und

die letzte nicht einmal eine Wirkung darauf

äußert, so werde ich mich vorzüglich bey den

Erscheinungen aufhalten, welche die Salpeter¬

saure darbietet.

Diese Säure ist in den Händen der Chemi¬

ker ein kostliches Hülfsmittel geworden, und

ihre Wirkung auf organische Körper ist die

Quelle vieler Entdeckungen. Man weiß es,

wie sehr sich die Thatsachen vervielfältiget ha-

den, seitdem man die Veränderungen erklären

kann, die sie in den zusammengesetzten vegeta¬

bilischen und animalischen Substanzen hervor¬

bringt.

Fourcroy ist der Erste, der uns die

Wirkung der Salpetersäure auf das Fett hat

kennen gelehrt. Herr Alyon und viele andere

Chemiker haben hernach mehr oder weniger be¬

friedigende Resultate aufgestellt.

Ich habe das Fett auf die von Four¬

croy und Alyon angegebene Art behandelt,

um die oxygcnirte Pomade zu machen. Der

Letztere bemerkt, daß man nicht nöthig habe,

dieses Präparat zu waschen, weil es nicht sauer
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sey; ich habe den von ihm vorgeschriebenen
Proceß mit einer Unze Saure zu Z2^ auf das
Pfund Fett wiederholt, ich habe hernach Sal-
petcrsaure von einem schwachem Grade von
go°, von 28 bis ans 24° angewendet, aber
immer war das opygenirte Feit sauer.

Ich habe diese Versuche in einer Retorte
gemacht, die mit dem pneumatisch-chemischen
Apparate verbunden war, und dabei) Stick¬
stoffgas erhalten; dieses Gas aber entwickelt
sich nicht so rein wie Hr. Alyon sagt, sondern
es ist mit Salpetergas, und mit kohlcnstoff-
saurem Gas vermengt, wie auch schon Van
Mons mit Recht bemerkt.

Das auf diese Art oxygenirte Fett besitzt
eine Harte, welche der des Talgs gleich ist,
und schmelzt in einer Temperatur von z6 bis
z8 Grad Rcaum.

Ich ließ es mit Wasser sieden, es nahm
davon eine citronengelbe Farbe, und einen sehr
herben und bittern Geschmack an, es rathete
die Lackmustinktur, und schlug das essigsaure
Dley und salpetersaure Quecksilber nieder. Als
dieses Wasser in einer Retorte fast bis zur
Trockniß überdestillirt wurde, gab es eine weiße
farbcnlose Flüssigkeit, die etwas Essigsaure eut-
hielt, und die erwähnten metallischen Auslosun¬
gen nicht niederschlug.

Das



Das Auswaschwasscr bis zur Saftdickc
abgedunstct, setzte in der Kalte eine braune
zähe Materie ab, die Feuchtigkeitaus der Luft
anzog. Die darüberstehende Flüssigkeitwurde
abgegossen, und einer gelinden Verdunstung
ausgesetzt; es krystallisirtc eine sehr geringe
Menge kleiner weißer sehr glänzenderNadeln.
Ich hielt diese Krystallen anfangs für Sauer-
klcesaurc, aber sie trübten das Kalchwasser kei-
ucsweges, und zeigten überhaupt keine Eigen¬
schaften der Sauerklcesaure. Man wird wei¬
ter unten ihre Natur kennen lernen.

Einige Auswaschungen können dem oxyge-
nirken Fette weder die gelbe Farbe noch die
Saure entziehen, nach dem zwälftcn Auskochen
ist es noch gelb, und das damit behandelte
Wasser rolhet noch die Lackmusrinktur.

Der Alkohol verhalt sich dagegen ganz ver¬
schieden; indem man ihn mit dem opygcnirten
Fette sieben laßt, loset er eine große Quantität
desselben auf; durch das Erkalten scheidet sich
davon wieder sehr viel in Flocken ab, die ge¬
sammelt und getrocknet ein oxygenirtes Fett
geben, das vorzuglich gereiniget ist. Das zu¬
rückbleibende Fett ist viel weißer geworden; der
Alkohol hat eine gelbe Farbe angenommen, und
ist sauer; er behält genug Materie aufgelost,
und wird durch den Zusatz vomWasser getrübt.

Ich
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Ich ließ den Alkohol verdunsten, und erhielt
viel gelbes saures Fett; dos Wasser loste da-
von einen Theil auf.

Der siedende Alkohols wenn man ihn in
Menge anwendet, um das orngenirte Fett zu
waschen, bcfrepet es nicht sehr vollkommen von
seiner Saure, sondern loset es vielmehr groß-
tentheils auf, und diese letztere Flüssigkeit ist
noch sauer.

Da die Saure dem Fett so innig und ge.
nau anhangt, so versuchte ich sie durch salz-
fahige Vasen abzuscheiden, und bediente mich
dazu des Kalchwassers, das ich mit dem opy-
genirtcn Fette kochen ließ. Das Kalchwasscr
verlor seine alkalischen Eigenschaften,und nahm
eine citronengclbe Farbe an. Diese neutral,
salzigte Flüssigkeit schlug das essigsaure Ble»
sehr reichlich nieder.

Zur Saftdicke verdunstet und mit Salpe¬
tersäure und Salzsäure versetzt, wurde sie ent¬
färbt, es bildete sich ein weißer Niederschlug,
und z» gleicher Zeit, als man die Säure hinzu¬
setzte, verbreitete sich ein sehr ranziger Geruch.

Das Varylwasscr zeigte eine noch größere
Wirkung auf das oxygenirtc Fett. Die dunkle
orangengelbc Farbe, die das Wasser davon an.
nimmt, wird gleichförmig durch die Säuren

ze»



zerstört. Um den Baryt abzuscheiden, brachte

ich eine hinreichende Quantität Schwefelsäure

hinein, erhitzte alles zum Sieden, und filtrirte

die Flüssigkeit noch heiß. Die filtrirte Flüs.

sigkcit, die keinen Baryt mehr enthielt, wurde

im Sandbade größtcntheils abgcdunstct; sie

krystallisirte in kleinen feinen Nadeln, die mit

seidenartig glänzenden Fasern besetzt waren;

sie schlugen das Kalchwasser nicht nieder, wa.

ren unauflöslich im Alkohol, und ließen sich

in verschlossenen Gefäßen nicht sublimiren.

Wenn man das Fett mit konzentrirter

Salpetersäure sieden läßt, und man hält mit

dem Sieden an, indem man von Zeit zu Zeit

etwas Wasser hinzusetzt, so bildet sich während

dem Erkalten ein weißer krystallinischer Staub.

Diese Materie fühlt sich rauh an, ist unauf¬

löslich in Alkohol, und löset sich in heißem

Wasser in größerer Menge auf als in kaltem.

Durch ihre Verbindung mit den salzfähigen

Basen und ihre andern Eigenschaften glaube

ich, daß es nichts anders als Schleimsäure

inuezrrerrx) ist *).

Wenn das Fett bis zum Maximum oxydirt

wird, so wird es weich, nimmt eine braune

Farbe

*1 Weiter hinten eraicbt sich, daß der Verfasser

dgnntter die Milch.uckcrsäure versteht. T.



Farbe an, und zeigt eine merkliche Auflösbar¬
keit im Wasser, noch leichter aber löset es sich
in Alkohol auf. Wird das Wasser, womit
man es ausgewaschen hat, mir Kali gesarti-
get, so entspringt daraus ein Salz, das an der
Luft Feuchtigkeit anzieht, und aus dem sich Es¬
sigsäure entwickelt, wenn man es mit Schwe¬
felsäure übergießt.

Der Niedcrschlag, der sich in dein Wasser,
womit man das oxygcnirte Fett ausgewaschen
hat, durch essigsaures Bley bildet, ist nichts
anderes als das Fett selbst, das sich mit dem
Dleyoxyde verbindet, und etwas Milchzucker-
säure ausnimmt; wenn man den Niederschlug
durch Schwefelsäure zersetzt, so scheidet sich das
Fett wieder ab, und schwimmt oben auf.

Das oxygenirte Fett ist im Alkohol sehr
auflöslich, und man kann es in ansehnlicher
Menge daraus wieder abscheiden, wenn man
Wasser zusetzt. Durch die kräftige Einwirkung
der konzentrirteu Salpetersaure auf das Fett
bildet sich eine beträchtliche Menge salpetersau¬
res Ammoniak; man kann sich hiervon leicht
überzeugen, indem man das damit behandelte
Wasser mit Kali oder gebranntem Kalch versetzt.

Oxydirte Salzsäure und Fett.
Die Wirkung dieser Säure auf das Fett

war noch nicht beschrieben worden, ich glaubte
da-
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daher, daß es nützlich seyn würde, etwas ge.

nauer die Details abzuhandeln.

Ich ließ eine große Menge ozydirt salzsau-

rcs Gas durch geschmolzenes Fett gehen, das

im Wasserrads befindlich war; das salzsaure

Gas ließ ich zndor durch eine Flasche mit Was.

ftr gehen. Das Fett absorbirtc eine große

Menge von dem Gase. Ich setzte den Versuch

so lange fort, bis die Blasen des Gases nicht

mehr vom Fett aufgenommen wurden.

Nach dem Erkalten war das Gewicht des

Fettes beträchtlich vermehrt worden, seine weiße

Farbe war jetzt schmutzig weiß, und seine Kon¬

sistenz ganz verändert; es war weich und er-

schien als eine dicke ölige Flüssigkeit, die man

leicht aus einer Flasche in die andere gießen

konnte, selbst in der Temperatur von i o> Grad.

An der Lust entbanden sich daraus anfangs

weiße saure Dampfe.

Nachdem ich es nun fast zwey Monat lang

halte an der Luft stehen lassen, so erhielt es

wieder ein wenig Festigkeit, jedoch nicht so wie

das gewöhnliche Fett, und noch weniger wie

das oxydirte Fett. Der Geschmack war ranzig,

nicht merklich sauer, und hinten nach bitterlich,

im Sehlunde kratzend. Die Salzsäure ist so

sehr mit dem Ferle verbunden, daß ich durch

das Auswaschen mit siedendem Wasser nur eine

sehr
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sehr kleine Quantität derselben ausziehen konnte.

Die Salpetersäure entbindet die Salzsäure dar«

aus sehr häufig, mit Aufbrausen unter weißen

Dämpfen. Die Salpetersäure zersetzt indessen

nicht die ganze Quantität, und das Fett er«

langt weder die Farbe noch die Dichtigkeit.

Fett und Metalle.

Es ist bekannt, daß das Fett auf eine große

Anzahl Metalle mehr oder weniger Wirkung

äußert. Das Kupfer z. B. ertheilt dem Fette

eine grüne Farbe, wenn es gemeinschaftlich mir

der Luft darauf wirkt. Die Auslosung des

Kupferoxydcs in Fett ist ebenfalls hinreichend

bekannt.

Da das Quecksilber ein Metall ist, das mit

dem Fette Verbindungen giebt, die das meiste

Interesse für die pharmaceutische Kunst haben,

so werde ich vorzüglich hierbei) verweilen.

Mehrere Pharmaceuten sind bemühet gcwe-

sen, diese Arbeiten und diese Arten von Arzney-

mitteln zu verbessern, oder zu vervollkommnen,

vorzüglich die Quecksilbersalbe (c>n»arent

ckonftle). Herr Veau Delauuay schlug

ranziges Fett, und Fourcroy opygeuirtcs

Fett, zur bessern Todung des Quecksilbers vor.

Vor einiger Zeit vermutheten mebrere Ehe.

mikcr, daß das Quecksilber in der Quecksilber.

salbe
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salbe nicht im oxydirten, sondern im metalli¬

schen Zustande enthalten wäre. Ich kenne kei.

ncn Versuch, der diese Behauptung unterstützte.

Folgendes sind die Resultate, die ich über die¬

sen Gegenstand erhalten habe:

Ich habe gleiche Theile Quecksilber und Fett

in einem Märser gerieben, nachdem ich die Ge¬

wichte auf das genaueste bemerkt hatte; als

nun das Quecksilber ganz verschwunden war,

setzte ich den Mörser mit der Salbe wieder auf

die Wage, und konnte keine Gcwichtsvermch-

rung wahrnehmen. Dieses ließ mich schließen,

daß, wenn das Quecksilber opydirt worden wäre,

solches nicht durch den Sauerstoss der Luft,

sondern ans Kosten des Sauerstoffs des Fettes

geschehen seyn muffe.

Da ich gern den Znstand des Quecksilbers

wollte kennen lernen, so habe ich frisch bereitete

Salbe in einen Glaszylindcr gebracht, der her¬

metisch verschlossen wurde, und diesen drey

Stunden lang horizontal in siedendes Wasser

gelegt. Nach dem Erkalten zeigten sich zwey

sehr verschiedene Lagen, von denen die obere

vollkommen weiß war, wie Fett; ich sonderte

die untere Lage ab, indem ich den Zylinder mit

einer Feile zerschnitt. Als ich sie hernach ge¬

linde mit ein wenig heißem Wasser zerrieb, so

sammelten sich drey Drachmen und 8 Gran

laufen--
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laufendes Quecksilber, dein noch ein wenig Fett

anhing, das davon durch kaustische Lauge ab-

gesondert wurde. Die Seife, die daraus ent¬

stand, wurde in rektifizirtcm Alkohol aufgelost,

und auf diese Art erhielt ich die ganze Quanti¬

tät des angewandten Quecksilbers wieder.

Ich habe auch das Quecksilber von dem

Fett abgeschieden, indem ich es mit Wasser sie.

den ließ, das Fett schwamm auf, und war

leicht gefärbt, weil es ein wenig Quecksilber

enthielt, das ihm stark anhing. Auf dem

Boden des Gefäßes fand ich das metallische

Quecksilber mit ein wenig Fett vermengt. Die

geringste Agitation vereinigte die Kügelcheu

wieder.

Man kann auch die Salbe geradezu mit

Salzsäure behandeln; da ich sehen wollte, ob

die Salzsäure den Sauerstoff aus dem Queck-

silberoxydc abscheiden konnte, so stellte ich den

Versuch in verschlossenen, mit dem pncvmati-

schcn Apparate verbundenen Gefäßen an, aber

ich habe keine Entwicklung von oxydirker Salz¬

säure bemerken können; es ist aber auch wohl

schwerlich anzunehmen, daß die Salzsäure aus

dem zum Minimum oxydirtcn Quecksilber, das

so wenig Sauerstoff enthält, einen Theil des,

selben ausziehen könnte, um zu oxpdirter Salz¬

säure zu werden.

XVl. B- r. St. N Ich
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Ich habe eine Vergleichung angestellt zwi¬

schen einer Quecksilbersalbe, die seit drey Mo-

nat, einer die vor acht Monat, und einer die vor

mchrcrn Jahren bereitet worden war; in bey.

den letztem habe ich ein wenig Quecksilberoxyd

gefunden, aber der größte Theil befand sich

doch im metallische» Zustande.

Mit vcnetischem Terpentin habe ich Qucck-

silber zusainmcngerieben, und die Todtung des.

selben erfolgte sehr leicht. Um zu sehen, ob

das Quecksilber Sauerstoff aus der Luft ein-

saugen, oder aus dem Terpentin in sich nehmen

würde, habe ich das Ganze in Alkohol von 40°

aufgelöst; aller Terpentin wurde schnell aufge-

lost, und das Quecksilber schied sich in kleinen

Kügelchen ab. Die geistige Auflösung wurde

verdunstet, und hinterließ wieder den Terpen-

tin mit allen seinen Eigenschaften.

Aus diesen Versuchen ergicbt sich, daß in

den oben angeführten Salben das Quecksilber

sich nicht in dem Zustande eines Oxydes bcfin-

dct, wie man fast allgemein annimmt, sondern

daß es in metallischer Gestalt, und außerordent¬

lich fein zertheilt darin befindlich ist, wenn diese

Arzneymittel erst frisch bereitet worden sind.

Ich zweifle kaum, daß das Quecksilber in einem

ähnlichen Zustande in verschiedenen mehr oder

weniger gebrauchlichen zusammengesetzten Mer-
kurial-
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lurialmitteln enthalten ist, z. V. im Queck-

silberpfiaster (Qem^Ialrs 6s Vi^c»

msrcurrsl), in dem Quecksilbermohr,

Zuckermohr, alkalisirtem Quecksil¬

ber, dem gummigten Plen tischen

Quecksilber u. a. m.

Man hat mir den Einwurf gemacht, daß

die Farbe der Salbe und dieser Arzneymittel

sehr für die Oxydation des Quecksilbers spräche,

aber wenn man das sehr glänzende Spießglanz-

nietall, den Wißmulh oder ander? pülverungs-

fähige Metalle in ein feines Pulver verwandelt,

so wird man finden, daß diese Substanz bey

ihrer feinen Zcrtheilung ebenfalls eine schwärz-

lichgraue Farbe zeige.

Es bleibt mir nun auch noch übrig von

der Wirkung des Fettes auf die metallischen

Salze zu reden. Ich werde mich blos bey dem

salpctcrsauren Quecksilber aufhalten, weil dar¬

aus eine sehr gebräuchliche Zusammensetzung

entspringt.

Zu dem Ende habe ich die gelbe Salbe

fon^uend rnsrciarisl citrin) nach der Vor¬

schrift bereitet, die Vaumtt in seiner Phar¬

macie ertheilt. Auf zwey Pfund Fett nimmt

man drey Unzen Quecksilber, die matt in vier

Unzen Salpetersäure auflöst.N s Die



Die Oberflache dieser Salbe wird nach Ver.

lauf einiger Zeit weiß, welches man durch eine

Absorbtion des atmosphärischen Sauerstoffs

erklärt; ich wollte mich von der Richtigkeit die¬

ser Behauptung überzeugen.

Nachdem ich die noch flüssige Salbe in Pa-

pierkapscln ausgegossen harte, so habe ich einen

Theil derselben unter eine Glocke gebracht, die

mit atmosphärischer Lust gefüllt und mit

Quecksilber gesperrt war. Nach Verlauf von

24 Stunden hatte noch keine Absorbtion Statt

gefunden, und dessenungeachtet war die Ober-

flache weiß geworden.

Ich brachte eine andere Partie unter den

Rccipienten der Luftpumpe, cvacuirte schnell

die Luft, und hielt damit lange an, indem ich

von Zeit ju Zeit den Stempel zog. Anfangs

bedeckte sich die Salbe mit kleinen Luftblasen.

Nachdem die Salbe aus dem Vacuum war ge-

nommen worden, zeigte sie durchaus ein glan-

zendes Gelb, und blieb auch in diesem Zustande,

ohne sich zu verandern.

Ich denke daher, daß diese weiße Kruste

von nichts anderm herrührt, als von der Ent¬

wicklung des Gases, sey es Stickstoffgas oder

Salpetergas, das von allen innern Theilen

nach der Oberflache dringt, und ihr Volum

vermehrt. Sie erkaltet allmahlig, und laßt
dem
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dem Gase nicht Zeit ganzlich zu entweichen, ein

Theil des Gases bleibt zurück und bildet eine

unendliche Menge kleiner weißer Blasen auf der

Oberflache.

Zur Bestätigung dieser Meinung bemerke

ich noch das, daß wenn man die Salbe in dem

Gcfaß, in welchem sie geschmolzen war, noch

einige Zeit erhitzt, die Warme hinreichend ist,

all.s Gas auszutreiben, und daß die Salbe

dann beständig gelb bleibt, und jene angeführ-

ten Veränderungen nicht erleidet.

Um die Salbe zu untersuchen, und um die

chemischen Veränderungen kennen zu lernen,

die sie erleidet, ließ ich eine Unze der Salbe,

die bereits schon vor zwey Jahren bereitet wor¬

den war, eine halbe Stunde lang mit Wasser

sieden. Sie wurde sehr grumig, und das

Wasser setzte sich so dazwischen, daß es nicht

möglich war, die ganze Quantität davon ab¬

zusondern. Das Wasser hatte eine gelbe Farbe,

und einen geringen bittern Geschmack angenom¬

men, es war fast gar nicht sauer und enthielt

kein Atom Quecksilber.

Zur Nergleichnng bediente ich mich einer

frischen Salbe, die erst seit 24 Stunden war

bereitet worden; ich ließ sie mit Wasser sieden,

das davon die nämlichen Eigenschaften erhielt,
wie



wic das Wasser, womit die altere Salbe war

bchand lr worden; nur mit Mühe konnte man

eine Spur Quecksilber durch eine hydrothion-

saure Verbindung barin entdecken.

Hieraus war natürlich zu schließen, daß

das salpetcrsaurc Quecksilber eine Veränderung

erlitten hakte, und man konnte voraussetzen,

baß es m den Zustand des gelben salpetersau-

ren Quecksilbers oder Salpeterturpiths über¬

gegangen war, das sehr wenig im Wasser auf-

löslich ist.

Ich habe die Salbe lange Zeit im geschmol¬

zenen Zustande erhalten, aber ich habe daraus

keinen Salpetcrnirpich abscheiden können; er

scheint also sehr genau damit verbunden und

aufgelost zu seyn. Ich habe mich von der

Möglichkeit der Auflosung des Salpetertur¬

piths im oxydirten Fette überzeugt, indem ich

diese beyden Materien mit einander erhitzte.

Ich habe die helle Flüssigkeit abgegossen, sie

stellte vollkommen die gelbe Salbe dar, und

enthielt eine sehr große Quantität Quecksilber.

Was den Gebrauch beyder Salben anbe¬

langt, so glauben einige Aerzte, daß die Wir¬

kung des opygenirten Fettes und der gelben

Salbe gleich wären; dem will ich zwar nicht

widersprechen, allein es ist doch sehr wahr¬

schein-



scheinlich, daß eine Substanz, die Quecksilber

in wahrer chemischer Verbindung enthalt, eine

andere Wirkung hervorbringt, als eine andere,

die es nicht enthalt.

Anstatt des vorher angewandten sauren

salpetcrsaureu Quecksilbers habe ich zum Mi¬

nimum neutrales salpctcrsaures Quecksilber an¬

gewandt. Ich habe es in ein feines Pulver

gebracht, und es in das erhitzte Fetr geworfen;

augenblicklich brachte es Blasen hervor, und

dos weiße salpctcrsaure Quecksilber verwan-

delte sich in ein gelbes Pulver. Das Fett

nahm eine feste Konsistenz an, und enthielt das

Quecksilber in Auflösung.

Das neutrale salpetersaure Quecksilber zcr-

setzt sich also durch das Fett. Diese Zersetzung

besteht aber nicht darin, daß das Quecksilber

seinen Sauerstoff verlaßt, denn eS ist schon

zum Minimum oxydirt, sondern darin» daß

die Salpetersäure zum Theil das Opyd verlaßt.

Ich habe das Verhalten mehrerer metalli¬

schen Salze gegen das Fett geprüft, z. B- das

salpetersaure Silber und Bley, die salzsaure

Platina, das sürorybirte salzsaure Quecksil¬

ber, und habe gefunden, daß sie nur sehr we¬

nig zersetzt werden, und keine ahnlichen Wir-

kungen auf das Fett äußern, wie die Queck-

silbernitrakc. Ans



2OO

Aus unsern ganzen Untersuchungen ergeben

sich folgende Resultate:

1) Daß dgs Licht, ohne den Zutritt der Luft,

das Fekt gelb macht, und ihm einen ranzj.

gen Geruch und scharfen Geschmack ertheilt,

ohne es zu säuren,

2) Daß das Fett bey der Destillation kein Am¬

moniak giebt, und daß es keinen Stickstoff

enthält; man kann es wie eine sehr reine

vegetabilische Substanz ansehen.

z) Daß in der Schwcfclsalbe ein Theil des

Schwefels sich in Auslosung befindet, und

daß wedep der darin gemengte noch der aus¬

geloste Schwefel in den Zustand der Saure

übergeht. Denn in verschlossenen Gefäßen

bildet sich bey der Destillation selbst keine

Spur schwcfl'gte Saure.

4) Daß der Phosphor sich im Fette aufloset,

aber daß er schnell in den Zustand der phos¬

phorigen Säure übergeht, und daß der Zu¬

tritt der Luft die Säuerung befördert.

5) Daß das oxygenirte Fett durch eine lange

Berührung mit der Lnft sauer wird. Das

Wasser, womit man es auswascht, präci-

pitirc einige metallische Splutionen, und

wenn man es der Destillation unterwirft, so

geht zuletzt Essigsäure in die Vorlage über.
6)



si) Daß die Salpetersäure mit dem Fette eine

gelbe bittere Materie, Essigsäure, nud eine

krystallisirbare Säure bildet, die mau nicht

ganz durch bloßes Auswaschen davon ab¬

sondern kaun. Diese Säure ist Milchzucker-

saure, die man auch aus den! Talg erhält,

wenn man ihn mit Salpetersäure behandelt.

7) Daß die oxydirte Salzsäure sich mit dem

Fette verbindet, aber daß diese weiß bleibt,

und sehr weich davon wird. Es erzeugt sich

keine gelbe bittere Materie, und sie bringt

nicht dieselben Erscheinungen hervor, wie

die Salpetersäure.

8) Daß das Quecksilber in den frisch bereiteten

Ouecksilberpräparaten- sich im metallischen

Zustande mit dem Fett in Verbindung be¬

findet, und ungcmein fein zertheilt ist.

9) Endlich, daß in der gelben Quecksilbersalbe

sich das Nitrat zum Mapimum oxydirl be-

findet. Die weiße Kruste, die sich auf der

Salbe erzeugt, rührt von der Entwicklung

des Gases her, das nicht ganz entweichen

kann, und die Oberfläche in kleine Blasen

theilt. Das neutrale salpetcrsaurc Queck¬

silber zum Minimum oppdirt, wird durch

das Fett zersetzt,

V e m c r-
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Bemerkungen über eine Abhandlung
von Go'ttling,

die

Bereitung des Mineralkermes
betreffend.

Von I. S. S w a a n,
Apothctei «u Gouda *>.

den I^etteroekeiiin^en voor iZvz.

5l lo. XII. fand ich eine, von Herrn Gott,ling**) angegebene verbesserte Bereitungsart
des M i ne ra lke rm e 6. Sie gefiel mir bes.

ser, als die, welche Herr Deyeux in Vor-

schlag gebracht hat, die zwar an sich sehr gut,

aber erstaunend umständlich ist. Ich eilte,
einen

AllK den ^tlgsirisens Vsäerlsnüsclie fetter - Oole-

„ingnn, vc>or>8o4. dlc>. X. ÄlengeNverlc I,

Übersetzt von Dr. Schmidt in Nenwied.

**) Diese Methode röhrt von Vucholz her.

T-
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einen Versuch damit zu machen, allein, so ge¬
nau ich auch die Vorschrift befolgte, so wenig
entsprach das Resultat meiner Erwartung.
Denn ich erhielt von sechzehn Unzen geschwe¬
feltem Spießglanz (Lrilkure ck'nntirnoi-
ne) nicht mehr als sechs Unzen Kermes, der
noch dazu eine hellbraune Farbe von schlech¬
tem Ansehen hatte. Dagegen war die Menge
des Goldschwefcls (Ox^äe ck'airtlrnoins
fi^ärosrrlkurc/ oianAe), die ich bekam, be¬
trächtlich.

Ich forschte nach den Ursachen dieser Er¬
scheinung, und glaubte sie in Folgendem zu
finden:

i) In der Menge des zugesetzten Schwe¬
fels, der, meines Trachtens, mehr Potasche
in sogenannte Schwefelleber (schwefel¬
haltige Potasche, Lulture 6s jzeitnsse)
verwandelt, als der aus dem Wasser sich ent¬
wickelnde Wasserstoff nachher zu schwefel-
wasscrstoffhaltiger Potasche (H^
äro°enk euftsure «!e potasse) bilden kann;
wodurch es geschieht, daß ein großer Theil des
durch den Sauerstoff des Wassers opydirten
Spicßglanzes aufgelöset in der Lauge zurück¬
bleibet, und sich, mit Hülfe der Sauren, blos
als Eoldschweftl ausscheiden laßt.

Boui l-



B uillon la Grange fugt, nachdem

er, in 5-trcff der Bereitung des Keriues,

Thenard's Theorie 'orgeeragen hat, Fol¬

gendes bey : ,, Die ganze Masse dieses zusam«

„mcnaeseyl n eorpers laßt sich dann in zwey

„verschieden? Theile trennen, wovon der eine

„mehr Spi ssglanz -nd weniger Schwefel cnt-

„halt, und in der erkalteten Auslosung nicht

„ausgeloset bleiben lau», der andere aber wc-

„ niger Spieß «laiii und mehr Schwefel cnt«

„ halt, ausgeloset bleibet, und nur durch Sau«

„ren ausgeschieden wird, wo er unter dem Na«

„wen Gvldschwefel bekannt ist." Durch

zu viel Schwefel wird der letzte Theil sicher

vermehrt. Denn die schwefelhaltige Potasche

oder Schwefelleber macht den gesäuerten Spieß-

glan; viel aiifMlicher im Wasser, als es der

schwefclwasserstoffhalrige Spicßglanz an sich ist.

Wobry man auch wahrnimmt, daß in dem

Maße, wie man, mittelst verdünnter Schwe«

fclsaure, Spießglanzschwefel niederschlagt, der

Niederschlug nach und nach immer farbeloser,

und endlich blos zu gemeinem Schwefel wird.

2) Den zweyten Grund der blassen Farbe

des erhaltenen Kermcs fand ich in dem Was-

ser, welches sich in der Schale, worin man die

Lange auffangt, befindet. Bouillon hat

dieseBcymischung sehr widerrathen; denn, ihm
i»'



zufolge, muß dadurch der Kermes, wegen
der schnellen Abkühlung, immer von seiner
Farbe verlieren.

Um nun zu sehen, ob ich Recht habe, nahm
ich 8 Unzen geschwefelten Spießglanz,
sechs Drachmen Schwefel (also nur halb so
viel, als Gottling verlangt), und zwölf Un¬
zen gereinigte Po tasche, und ließ dieses
in einem zugedeckkcu Schmelzriegel dergestalt zu¬
sammenschmelzen, daß der Stoff eine gleich-
formige hochrothe Farbe bekam. Hierauf
wurde er aus dem Schmelzticgel genommen,
gröblich gestoßen, und eine halbe Stunde lang
mit zwanzig Pfund Waffer, welches das Was.
ser ersetzen sollte, das gewöhnlich zum Abküh¬
len gebraucht wird, gekocht. Ich nahm als¬
dann ein großes Becken, legte einen Rahm,
worauf dichte Leinwand gespannt war, darauf,
bedeckte diese mit einfachem Fließpapier, schöpfte
den Stoff mit einem eisernen Löffel, und seihcte
ihn durch, wahrend dessen ich den Topf über
dem Feuer ließ, damit durch das fortdauernde
Kochen der Lauge aller Kcrmes aufgelöset
bleiben, und ans dem Seihezeuge nichts ver¬
loren gehen möchte.

Die durchgeseihete Flüssigkeit ließ ich 48
Stunden stehen. Was sich zu Boden gesetzt
hatte, wurde alsdann mit kaltem Wasser gut

ab-
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abgewaschen (worauf man besonders zu sehen
hat), ferner, nachdem es auf dem Seihetuche
24 Stunden hindurch abgelaufen war, auf
unglasnrtc Teller gebracht, mit schwarzem Pa¬
piere, welches die Lichtstrahlen nicht durchläßt,
bedeckt, und in der Sonne getrocknet.

Auf diese Art erhielt ich fünf Unzen und
6 Drachmen schonen rolhbraunen Kermes,
und die zurückgebliebene Lauge lieferte noch un¬
gefähr zwey Unzen G 0 ldschwefel.

Zusatz des Uebersetzers.
Vergleicht man mit diesem Swaan' schen

Aufsatze denjenigen, welchen Herr Apotheker
Schmidt in Sonderburg in diesem Jour¬
nal B. XIII. St. 2. S. 265 — 269. über
den Mineralkermes hat einrücken lassen,
so wird man finden, daß bey fast gleichen,
doch nicht völlig gleichen Verhältnissen der
Quantitäten, worin beyde Experimentatoren
den Spießglanz, den Schwefel und die
Potasche nahmen, um Miueralkermes zu
bereiten, die Ausbeute an Kermes doch bey
dem Swaan'schcn Versuche um mehr als
die Hälfte reichlicher ausfiel, als bey dem
Echmi dt'schcn; welches unstreitig Auf¬
merksamkeit verdient.

Einige



207

Einige Beobachtungen
über

zinnerne Geschirre und über das Bleygift.
Von

Dr. Michael Veehof").

§. i.

Aas Zinn laßt sich in jedem Verhaltnisse

leicht mit dem Bley zusammenschmelzen.

Nimmt man von diesen Metallen gleiche Theile,

oder einen Theil Bley und zwey Theil? Zmn,

so erhall man das bekannte Lothungsmittel.

Eine solche Mischung wird auch zur Verferti¬

gung verschiedener Küchengeschirre angewendet.

Da

*) Ein Auszug aus U!elissl!s Veeliok, VI-
derisssliensis, Oisseit. eliemieo^ineZics

ins-UZurÄlis exIiiI) e 11s odservAtionss

huss^sin 6e utensilibus Stannois et

veneuQ xluindi. (Üronin^s, sp. Otkiiemz^
izcx). 5v S. 8.

Dr Schmidt in Neuivicd-
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Da aber auf diese Weise das Zinn einen Theil

seines Werthes verliert, und der Gesundheit

nachtheilig wird, so suchte man bey uns durch

Gesetze zu verhindern, daß von den Zinngie-

ßcrn dem Zinne nicht zu viel Bley bcygemischt

würde. Hie und da ist es auch gewöhnlich,

die verschiedenen Akten von Zinn, wie es zu

Geschirren verarbeitet wird, nach dem verschie¬

denen Verhaltnisse, worin sie mit Bkey oder

andern Metallen versetzt sind, durch ein beson.

deres Zeichen kenntlich zu machen. An cini-

gen Orten enthalt das Zinn den sechsten Theil

Bley, an andern weniger.

Hier in Groningen wird zu jenem Zinn zrt

Geschirren der zehnte Theil Bley gesetzt, und

dieses Zinn nennt man, wegen der aufgedrück-

tcn Figur der Rose, R.oos 1Ün, Rosen¬

zinn.

Obgleich das, in diesem Verhaltnisse mit

dem Bley verbundene Zinn weniger schädlich

ist, als wenn das letztere in größerer Menge

zugesetzt wird, so ist man doch noch nicht ge-

gen alle Gefahr gesichert. Und man weiß,

daß gewinnsüchtige Zinngicßer sich einen große-

ren Zusatz von Bley erlauben. Es ist daher

eine Sache von großer Wichtigkeit, wenn wir

in der Kürze zeigen, wie man das Zinn zu un¬

tersuchen habe, und wie der Arzt sich von der
Ge-
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Gegenwart des Bleyes und anderer schädlichen
Metalle überzeugen tonne.

§. 2.

Die Probe, welche die Franzosen Lssni
i> In pierre nennen, besteht darin, daß das
geschmolzene Zinn in hemisphärischesteinerne
Formen gegossen wird. Die Erscheinungen,
die sich an dem erkalteten Zinn wahrnehmen
lassen, werden von Sachverstandigen als Zei.
chcn der größeren oder geringeren Reinlichkeit
des Zinnes angeschen. Sie bestehen in der
Farbe: in einer erhabenen, in der Mitte flach
eingedrückten Oberflache; in dem Klänge, den
die auf verschiedene Weise gebogene Zinnplatte
von sich giebt, u. s. w.

Man sieht leicht, daß aus dieser Probe sehr
unsichere Resultate hervorgehen, und daß sie,
ob sich gleich die Gegenwart des Bleyes oft
dadurch erkennen laßt, doch dazu nicht dienen
kann, das wahre Verhältniß auszumitteln,
worin in einer solchen Mischung Zinn und Bley
mit einander stehen»

§. z.

Mehr Glück hat die vollkommnere Guß.
probe, oder die hydrostatische, unsern
einheimischen Proftsstonisten nicht unbekannte

Kvi,B.-.St. O Probe



Probe gemacht. Sie beruht auf der Ver¬

schiedenheit der specifischen Schwere, die zwi-

scheu dem Zinn und dem Bley Statt findet, und

auf der, bey gleichcnckVolumeu, davon herge>

leiteten ungleichen absoluten Schwere.

Das zu untersuchende Zinn wird in eine

sphärische Holung von der bekannten Große ge-

gössen. Man vergleicht alsdann die Schwere

der erhaltenen Kugel mit der Schwere einer

andern Kugel, die man aus dem reinsten Zinn

bereitet hat. Weil nun aber die specifische

Schwere dieser Metalle durch die Vermischung

sich verändert, und dieseVerändcrung nach der

verschiedenen Menge des bcygemischtcn Bleyes

verschieden ist, so muß die Veränderung, die

in der absoluten Schwere einer Kugel von glci.

chcm Volumen vorgeht, die aus verschiedenen

Mengen dieser Metalle bereitet ist, durch aus¬

drücklich darüber angestellte Versuche ausge-

funden werden. Der erfahrne Bergen-

sticrua hat eine sehr genaue Tabelle darüber

geliefert *).

Die

») Gre» in seinem system. Handb. der ge¬
summten Chemie, -. Aufl., hat im z. Th.

in einer Anmerkung zu §. Z195. diese Tabelle

mitgetheilt.

Anm. d- Uebers.



Die ungleiche Ausdehnung der Kugeln, und
ihre Porosität, woran der verschiedene,beym
Schmelzen angebrachte Feuersgrad Schuld ist,
machen diese schwankend und unzuverlässig.
Man kann indessen aus einigen, bey verschie¬
denem Feuersgrade geschmolzenen Kugeln eine
auswählen, die bey mäßigem Feuer bereitet
wurde, und dadurch dem erwähnten Fehler
mehr oder weniger abhelfen. Sollte aber das
Zinn andere Metalle, z. B. Zink, Wismuth,
in seiner Mischung haben, so entstehen unüber¬
windliche Schwierigkeiten-

Wil! man bey der Probe auf die rechte Art
zu Werke gehen, so muß man eine, inwendig
gut polirte eiserne Kugelform dazu nehmen,
die einen nicht zu weiten Hals hat, und die
sich durch den hemisphärischenDeckel so ver¬
schließen läßt, daß kein Licht eindringen kann.

Das Zinn wird in einem dünnen eisernen
Löffel geschmolzen,und, wenn es etwas ver¬
kühlt ist, aber ja nicht zu heiß, in die mäßig
erwärmte Form dergestalt gegossen, daß, nach
der Anfülluug dieses Gefäßes, das Zinn die
nämliche Oberfläche behält. Der Hals der
Kugel wird, damit ihr Volumen überall gleich-
formig sey, so lange sie noch in der Form ist,
glatt abgeschnitten,alsdann herausgenommen,

O 2 und
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und ihre specif. Schwere mit einer» aus ganz

reinem Zinn bereiteten Kugel von derselben

Große verglichen. Je schwerer nun jene ist»

desto mehr Bley enthalt sie *).

§. 4-

Daycn und Chcrlard **) haben ein

anderes Verfahren» die Beschaffenheit des Zin-

nes chemisch zu prüfen, vorgeschlagen. Man

soll nämlich von dem zu prüfenden Zinne zwey

Unzen nehmen. Diese werden in fünf Unzen

ganz reiner Salpetersaure aufgelöset, und der

Zinnkalch wird hierauf mit vier Pfund ganz

reinen Wassers abgcwaschen. Diese Flüssig,

kcit» worin, nach dem Abwäschen, salpetersau.

rcs Bley und eine geringe Menge salpetersau¬

res Zinn enthalten ist, wird gelinde abgedampft,

und zur Krystallisation hingestellt. Die erhal¬

tenen Krystallen werden hierauf, um die Sal.

pcte»

*) Man sehe A. Bergenstierna's Anmer¬

kungen über die Gußprobe auf Zinn

und Bley, in den Neuen Schwedischen

Abhandlungen, B. I. S- >56. vom 1.1780.

überseht in Crell'ö Neuesten Entdeckun¬
gen, B- 8- S. 162.

5*) Itec I, srclis! clixmigue« zur l'etzin,
1781.
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petersaure auszutreiben, kalcinirt, und so das
Gewicht dieses Kalkes mit der Menge des er¬
haltenen Zinnkalkcs verglichen, um die Rei¬
nigkeit des Zinnes auszumitteln.

Es ist aber zu bemerken, daß in diesem
Bleykalke jederzeit auch Zinnkalk enthalten ist;
ingleichcn, daß die Menge des im Wasser
ausgeloseten salpctersauren Zinnes ohne Grund
als der siebzehnte Theil des ausgelaugten Sal¬
zes angegeben wird, so wie man auch auf das
vermehrte Gewicht des Zinnoxyds nicht die ge¬
hörige Rücksicht nimmt.

Es ist daher besser und sicherer, daß man
das genau gewogene verdächtige Zinn in ganz
reiner, koncentrirter, von Salzsaure völlig
freyer Salpetersaure *) dergestalt in der War¬
me ausloset, daß das Zinn vollkommen ver-

kal-

*) Die Salpetersäure wird von der ankleben¬
den mii riati scheu und der Schwefelsäure

am besten durch Bleyglötte oder durch ein

anderes Bleyoxyd, worüber man sie be» ge¬

lindem Feuer fast bis zur Trockenheit abzieht,

befreyt. Herr Prof. Dri essen nimmt in dieser
Absicht zu jedem Pfunde Salpetersäure eine Unze

gut gepülverte Bleyglötte, und bedient sich, da¬
mit von dem zarte» Pulver an dem Halse der

Retorte nichts hängen bleibe, zur Destillation

einer tubulirten Retorte.
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kalket wird, daß man alsdann die Auflösung

bey gelindem Feuer bis zur Trockenheit ab¬

dampfet, und mit reinem Wasser abwascht,

daß man sie hierauf abermals beynahe bis zur

Trockenheit eindickt, sie wiederum mit reinem

Wasser kocht, und dann der Ruhe überlaßt, um

so den erhaltenen Zinnkalk durch wiederholtes

Abwäschen von allem salpctcrsaurcn Bley, so

wie von Arsenik und Kupfer, womit das Zinn

oft verunreinigt ist, zu befrcyen. Da aber

hundert Theile regulinischcs Zinn nach der

Auflosung in Salpetersaure, nach der völligen

Aussüßung und Verkalkung hundert und vier¬

zehn Theile Kalk geben; so erhellet hieraus,

daß sich eine Wcrgleichung zwischen einer sol¬

chen Auflosung des ganz reinenZinncs mit dem

zu untersuchenden Zinne leicht anstellen laßt *).

§- 5-

?) Man sehe F. A. C- G r c n s» stemat. Ha» d-
buch der gesammten Chemie, Theil?.

§- Z>?Z—zls6. (Obgleich Herr Veehos das
Meiste von dem, was in den erste» 4 enthal¬

ten ist, aus den so eben von ihm angeführ¬

ten Gren'S entlehnt hat, so glaubten wir

doch, wir dürften es, des Zusammenhanges und
der Vollständigkeit wegen, in unserm Auszüge

nicht übergehen, und es könnte als eine Einlei¬

tung zu seinen eigenen Versuchen angesehen wer¬
den.

Der Ucberseher.h
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§. 5.

Die Verfälschungdes Zinnes mit Bley
läßt sich noch den Verhaltnissen beyder Mc-
talle auch dadurch recht gut entdecken, daß
man es in mur-arischer Saure ausloset,
indem das muriatische Bley aus einer solchen
Auflosung zu Boden fallt. Denn man kann
das Gewicht dieses Nicderschlagesauf die Art
genau bestimmen, baß man ihn mit demjeni¬
gen vergleicht, welcher cnlsieht, wenn man eine
gegebene Menge reines, in Salpetersaureaus¬
gelosetes Bley durch muriatische Saure nieder¬
schlagt, woraus sich alsdann auf die im Zinne
vorhandene Menge des Bleyes schließen laßt.

§. 6.

Mit den gewöhnlichen zinnernen Tisch-
geschirreu habe ich folgende Versuche «zuge¬
stellt.

In eine gewohnliche Speisefchüssel von Ro«
senzinn goß ich gemeinen Weinessig, und dige-
rirte ihn bey mäßiger atmosphärischer Warme
drey Tage lang. Nach zugegossener Hahne-
mannischcn Probeflüssigkeit nahm
die saure Flüssigkeit eine schwarze Farbe
an, und ließ in einigen Minuten ein eben so
gefärbtes Pulver fallen, welches in muria¬
tisch er Saure sich unauflöslich zeigte.

In
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In demselben gemeinen, mit Hartzinn*)
digerirten Cssig verursachte die Hahneinan-
nische Probest üssigkcit einen roth¬
braunen Niederschlag, der sich in mu«
riati scher Saure nicht auflösen ließ.

S a lp e te rs a ure Wism uthauflo«
sung färbte sich durch zugegossene Hahne«
mannische Probeflussi gleit schwarz,
und ließ einen eben so gefärbten Niedcrschlag
fallen. Woraus man sieht, daß sich aus einem
solchen Niederschlage, der fast eben so bey dem

in

*) Ueber das, was man in Holland Hartzinn

(llgrci I'i'n) nennt, giebt der Verfasser in der Ein¬

leitung, die er seiner Diss. vorausgeschickt hat,
folgende Auskunft.

Dasjenige Zinn, welches die Holländer aus
England erhalten, und das unter dem Namen

des englischen verkauft wird, enthält im Cent-

ncr ein Pfund Wismuth und zwey Pfund

Kupfer. Man will es durch diesen Zusah

härter, klingender und elastischer mache». Zu

diesem englischen Zinne seyen die holländischen

Zinngicßer noch mehr Kupfer, oder Messing, zu-

weile» auch noch mehr Wismuth; und ein sol¬

ches Gemisch nennen ste Hartzinn. Daß in¬

dessen, setzt er hinzu, dieses sogenannte Hart¬
zinn vom Bleygifte nicht frey sey, habe er aus

den Versuchen, die er mit diesem aus verschie¬

denen Werkstätten erhaltenen Zimie anstellte, er¬
sehen.
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in Sauren aufgelösetenKupfer bemerkt wird,
nicht immer ans die Gegenwart des Bleyes
schließen laßt.

Gemeiner Weinessig, womit englisches
Zinn auf die nämliche Weise bearbeitet wurde,
lieferte einen dunkelbraunen, in inuria-
tiseher Saure unauflöslichen Nieder«
schlag.

Gemeiner, mit Zinn, wie es zum Ver«
zinnen gebraucht wird, digerirter Weinessig,
gab mit Hahncmannischcr Probeflüf.
sigkeit einen schwarzen, in muriati«
scher Saure gleichfalls unauflöslichen Nie¬
der sch l a g.

§> 7-

Die nämlichen Erscheinungen wurden wahr,
genommen, wenn ich dergleichen Geschirre mit
Citronensaft oder mit Weinstcinsaure
behandelte. C6 kam dieselbe Art von Nieder¬
schlägt» zum Vorschein, die, nach der vcrschie-
denen Beschaffenheit der Saure, nach dein
Grade ihrer Schärfe, und der Zeit der Dige¬
stion, mehr oder weniger bedeutend ausfielen.

Es ist also gar kein Zweifel, daß offenbar
saure Speisen, wenn sie einige Tage hindurch
in dergleichen Geschirren stehen bleiben, eine
giftige Eigenschaft annehmen können. Wcs-

halb



halb wenigstens zum Küchengcbrauche nicht ge.

wohnliches, sondern reines Zinn, ange¬

wendet werden sollte. Auch zum Verzin-

n e n sollte man von keinem andern Gebrauch

machen *).

Ferner sollten die Apotheker saure Arz¬

ney Mittel nie in andern zinnernen Gefäßen

bereiten, als die aus reinem Zinne verferti¬

get sind.

Dagegen zeigte sich an säuerlichen

Flüssigkeiten, z. B. an Buttern, ilch,

oder säuerlichem Viere, die bey warmer

Witterung, in zinnernen, auch sehr bleyhalti-

gen Geschirren gestanden hatten, keine Verän-

derung, wenn sie mit den gewöhnlichen Prü-

fungsmitteln untersucht wurden.

Das Nämliche gilt von säuerlichen

Speisen. So habe ich eingelegte Boh¬

nen (Phasolen), worin, bey solcher Witte¬

rung

') Sehr empfehlungswerth ist die Verzinnungs-

Methode des Herrn Trapman i» Groningen,
weil kein Bier dazu gebraucht wird, und sie
haltbarer ist. (Oicse Vcrzin » ungSmethode

ist beschrieben in I. ScluniUt's Iloii5n-

Nagn 2. cl. l^stnrlcunile s?,znlc-

luit s. III. in ller ^tnclreäisclien Luckli. izoz.)
». I. St. z. S. Z91 —401.

Der Uebers.
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rnng *), einige, wiewohl sehr geringe Spuren
von Saure sich hervorthun, der Prüfung un¬
terworfen: allein ich habe, aller Versuche un-
geachtet, nach drey Tagen keine bleyische Theile
darin entdecken können.

§. 8.

Aus diesen Versuchen erhellet, daß die
Hahnemannische Probeflüssigkeit in
einem solchen Falle den Experimentator bis¬
weilen betrügen kann. Sie loset zwar, wegen
ihres Ueberflusses an Saure, das wasserstoss-
haltige geschwefelte Eisen (H/clrc> - sulplnu-
return steriü) auf, und es laßt sich daher die¬
ses unschädliche Metall, wenn es zuweilen dein
Weine oder dem Wasser beygemischt ist, leicht
vom Bleyc unterscheiden, welches, in seiner
wasserstoffhaltigen geschwefelten Gestalt, in die-
ser überflüssigen Saure unauflöslich ist. Allein
anders verhalt sich dieses mit dem Wismuts)
und dem Kupfer, deren Niederschlage, oder
wasserstoffhaltige geschwefelte schwarz- Oxyde,
dem äußeren Ansehen nach mit dein Nieder¬
schlage des Bleyes übereinkommen, und die,
besonders der Wismuthniederschlag, in der

über-

') Ist vermuthlich von warmer Witterung zu ver¬
stehe».

Der Ueberselzer.



überflussigen Saure unauflöslich sind. Die

Gegenwart des Kupfers laßt sich wohl durch

die Ammonia erkennen; der Wismut!) aber

ist schwerer zu entdecken, besonders, wenn das

Zinn oder andere Metalle dessen sehr wenig

cuthalten.

Ich suchte, da ich zu meinem Leidwesen

sahe, wie unzulänglich die gedachte Probefiüs.

sigkcit zur Entdeckung dieser giftigen Substan¬

zen sey, ihre Wirksamkeit durch mehrere zuge¬

setzte Saure zu verstärken, aber vergebens;

der wasserfloffhaltige geschwefelte Wismuth

sowohl, als dieses Kupfer, zeigten sich

schwarz von Farbe, und stellten sich dem un<

aufmerksamern Auge als bleyischc Nieder¬

schlage dar.

Die von Hahnemann empfohln« Pro-

bcflüssigkeit ist zwar dienlich, wenn man unser

Trinkwasser und die Weine, worin sich nicht

leicht ein anderes Metall, als Bley und Eisen,

vermuthen laßt, prüfen will: allein, um die

Gegenwart des Bleyes überhaupt, auch in an¬

dern Fallen, und besonders im Zinne, auszu-

mitteln, dazu halte ich sie nicht für zulänglich.

Ich kann bey dieser Gelegenheit nicht um¬

hin, zu bemerken, daß die Apotheker bey der

Bereitung dieser Probeflüssigkcit oft den Fehler

begehe.-, daß sie nicht nur eine zu große Menge

auf
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auf einmal bereiten, fondern sie auch in einem
zu großen, nicht ganz angefüllten Gefäße auf.
bewahren, und an einem zu warmen Orte stehen
lassen. Man nehme z. B.

Kalchleber sechszehn Gran,
Wcinstcinsäure eine Drachme,

die man in einem mit einem gläsernen Stöpsel
versehenen Gefäße übergieße mit

Zwey Unzen Wasser.
Das Gefäß verschließe man genau, und bringe
es sogleich unter kaltes Wasser.

§. 9-

Aber, fragt man, beweiset der durch die
Probeflüfsigkeit in der Zinnauflösung hervor»
gebrachte schwarze Niederschlug immer die Ge.
genwart eines schädlichen Metalles? Bildet
nicht auch das noch so reine Zinn, wenn man
es in Säuren aufgelöset hat, mit dem hcpa«
tischen Wasser, oder der Probeflüfsigkeit, ein
wasserstoffhaltiges geschwefeltes Zinn von
schwärzlicher Farbe? Ein Umstand, der
bey Unaufmerksamemzu Tauschungen Gelegen¬
heit geben kann.

Anfangs war ich, aufKirwan's Auto-
ritat, der Meinung, dieses wasserstoffhaltige
geschwefelte Oxyd habe eine gelbe Farbe.

Um
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Um mich jedoch näher davon ju überzeuge»,

nahm ich ganz reines Malaccazinn, löseie

es in muriatischer Saure auf, und goß zu der

sehr gesättigten, mit destillirtem Wasser ver.

dünnten und durchgeseiheten Auflösung die

Probeflüssigkeit. Es entstand sogleich ein dun¬

kelbrauner Niederschlug, der in zugegossener

Salzsäure, Schwefelsäure oder Wcinstcinsäure

unauflöslich ist; und dem ungeübter» Auge

wie wasserstoffhaltigcs geschwefeltes Bley, der.

gleichen Wismuth u. s. w. auszusehen scheint,

durch Trocknen aber bey gelindem Feuer sich

durch seine weniger schwärzliche Farbe kenntlich

macht, und sich bey fortgesetzter Kalcination

und Auflosung in Salzsäure, u. s. w. von dem

Tleykalke unterscheiden läßt. Das aus der

Zinnauflosung auf die beschriebene Weise ge¬

fällte und gelinde kalcinirte Pulver färbte,

wenn es mit flüssiger Ammonia digerirt wurde,

diese gelb, so daß hier gar kein Verdacht zu-

rückblieb, als ob dem Zinne Kupfer beyge-

niischt sey.

Das nämliche Malaccazinn hingegen lie-

ferte, wenn ich es drey Stunden lang mit

Essig kochte, eine Flüssigkeit, die nach zu¬

gegossener Hahn cmann nischen Probc¬

flüssigkeit keinen braunen Bodensatz fallen

ließ, aber etwas trübe wurde, und einen

gelb-
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gelblichweißen Niederschlag verur¬
sachte.

Woraus aufs deutlichste erhellet, daß bey
den Versuchen, die ich mit dem Essig in zin-
nerncn Geschirren anstellte, der Niederschlag
auf keine Weise von dem Zinne selbst herrührte.

§. 10.
Nach dem Vorgange der Herren Ebel *),

W c st r u m b **), Hoffman n *"*) und
Rouppe s), unterwarf ich auch dieGlasur
der irdenen Geschirre der Prüfung.

Ich goß in dieser Absicht in ein irdenes Ge¬
schirr, welches inwendig mit einer gleichförmi«
gen Glasur überzogen war, gemeinen Wein¬
essig, und erhielt nach gehöriger Digestion von
einigen Tagen eine Flüssigkeit, die, nach zu-
gesetzter Ha h nemannischen Probeflüs-
sigkeit, einen rothbraunen Nieder-
schlag lieferte.

Das

Die Bleyglasur des irdene» Küchen¬
geschirrs zc. Hannover, -794.

Ueber die Bleyglasur unserer Töpfer¬
iva are. Hannover, 1795.

*") Etwas über das Bley, kcipzig, 1797.
H-) konst-sn I. etlerb 0 6 e, lisc. >794. mW

lau. 1795. dessen Versuche besonders für uns

Holländer sehr lesenswerkb sind-



Das Nämliche fand bey der Citronen,
saure, bei) der Weinstein säure u. s. w.
Statt.

Eingelcgte Bohnen, Butterniilch,
Bier, u. f. w. brachten auch hier kaum eine
Veränderung hervor.

tz. ii.

Ein kleines Gefäß von derselben Art, des.
sen innere Oberfläche nicht gleichförmig gla-
surt, und mit viele» weißen Vlascn besetzt war,
wurde auf die nämliche Weise mit den genann-
tcn Säuren behandelt, und es kam auf deni
Boden ein reichlicher schwarzer Niederschlug
zum Vorschein.

Auch hier bewirkten eingelegte Voh.
nen, Butter milch, Bier, u. s. w. kaum
eine Veränderung.

§. 12.

In einem irdenen Geschirre, welches in.
wendig mit einer nicht gleichförmigen Glasur
überzogen war, kochte ich drey Stunden lang
dcstillirtes Wasser, digerirtc es gehörig,
und fand, nach zugegossener Hahncmanni.
sehen Probeflüssigkeit, daß sich kaum
eine Veränderung ereignet hatte.

So war es auch mit dem Brunnen»
Wasser u. s. w.

5- lZ.
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§. IZ.
Mu riatisch eBraunsteinauflösung

wird von hcpatischen Wassern, die keine über,
flüssige Saure haben, schwarz gefärbt; die
in der Hahn ema n n i sch en Probcflüs-
sigkeit aber in Ueberfluß vorhandene Saure
loset jenen Niederschlagauf, und macht, daß
die Flüssigkeit klar wird. Diese schwarze Farbe
rührt vielleicht von Cisentheilenher.

Da auch das Reißbley (?IumbsFo)
zuweilen einen Bestandtheil der Materie aus«
macht, womit die Töpferwaare glasurt wird,
so stellte ich mit dieser metallischen Substanz
ebenfalls Versuche an. Ich goß zu einer Auf¬
lösung derselben in muriatischer Saure, die
mit dcsiillirtem Wasser verdünnt war, Hahne-
mannische Probeflüssigkeit, mit und
ohne Saure; und in beyden Fallen nahm die
Flüssigkeit eine schöne gelbe Farbe an, und
der daraus entstehende Nicderschlag war eben
so gefärbt. Bald kam auch, nachdem ich die
nämliche Probeflüssigkeitzu der Auflösung ge-
tröpfelt hatte, das Bley zum Vorschein.
Die schwarze Farbe kommt also bey un¬
sern Versuchen von nichts anderem als vom
Bleye her.

Wenn ich von derGlasur rede, so meine
ich blos die rothe, womit die bep uns ge-

xvi. B. i. St. P brauch-



brauchlichen irdenen Küchengcschirregemeini¬
glich überzogen sind. Es giebt aber auch andere
Glasuren, die zugleich Kupfer kalk enthal¬
ten. Diese können ebenfalls den sauren Flüs¬
sigkeiten, die in einem solchen Gefäße aufbe-
wahret werden, eine giftige Eigenschaft mit¬
theilen. Da man aber in dergleichen grün
glasurten irdenen Topfen bey uns nicht leicht
Speisen stehen laßt, so erwähne ich ihrer nicht
weiter.

§- 14-
Ans diesen Versuchen erhellet, wie unvor¬

sichtig manche Apotheker bey der Bereitung des
Ltairnum ^nlverisutrrm oder zzl>ilo8oplrice
xi-separatum zu Werke gehen. Man sollte
dieses Mittel folgendermaßen bereiten:

Man nehme ganz reines Malaccazinn so
Viel man will.

Ist es geschmolzen, so gieße man es in
eine inwendig gefurchte und mit Kreide aus-
gestrichene hölzerne Büchse, und schüttele es
sogleich stark und schnell um. Bey diesem
Verfahren zerfallt ein Theil des Zinnes in
Pulver, und dieses wird durch ein Sieb
abgesondert. Das zurückbleibende Metall
wird wiederholentlichund so lange auf die

nam-
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nämliche Weise bearbeitet, bis man es ganz

in Pulver verwandelt hat.

Die Kreide laßt sich von dem Metalle

leicht durch zugegossenes Wasser absondern.

Das Metall fallt in dem Wasser zu Boden,

und die erdigen Theile erheben sich leicht

durch gelindes Schütteln.

Durch Reiben in einem Mörser kann man

dieses Zinnpulver noch feiner machen.

Man kann es auch so bereiten, daß man

das beste, reinste Zinn mit einer Feile zer-

schneidet, und es alsdann in einem Mörser

zu Pulver stößt.

Wie schädlich es sey, wenn zu dem Al-

ston'scheu Mittel gegen den Band»

wurm nicht ganz reines Zinn genommen wird,

davon führt der Verf. hierauf ein Beyspiel an,

wo das Rosen zinn, dessen sich der Apothe¬

ker dazu bediente, solche heftige Symptome er¬

regte , wie sie von der Bleyvergiftung zu

entstehen pflegen. Gegenwärtig, fahrt er als¬

dann fort, sind zwar, hier wenigstens, die

Apotheker vorsichtiger; es fehlt jedoch nicht

an Beyspielen, wo sie, weil das Malacca-

oder Bancazinn selten in den Apotheken

vorräthig ist, von dem englischen Zinne

Gebrauch machten, und das enthalt ja die

P s schad-
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schädlichen Metalle, den Wismuth und das
Kupfer *).

§. 15.

Wir für »»fern Theil, müssen der von dem Hrn.
Veehof angegebenen Methode, das 3in 11, wel¬
ches als innerliches A rzne ymittcl ge¬
braucht werden soll, zuznbcrcitc»,den Vorzug
geben. Die Hauptsache dabey ist freylich der
Umstand, daß das Malaccazin n, welches da¬
zu genommen wird, sich durch die Abwesenheit
anderer damit verbundenen schädlichen Metalle
vorzugsweiseempfiehlt- Die Einwendung indes¬
sen, daß das Malaccazinn schwer zu haben
sey, lassen wir nicht gelten. Man kann es so
gut wie andere Arzncywaarcnans Holland kom¬
men lassen.

Der Weg also, den man nach dem Verfasser
einschlagen soll, um ganz reines Jinnpulver zu
erhalten, ist nicht nur der kürzeste, sondern auch
der sicherste. ' Der Vorzug seiner Methode wird
desto mehr in die Augen fallen, wenn man die
Vorschriften, die Andere darüber gegeben haben,
damit vergleicht. Man sehe z. B. Ldisrk'«
I,igg>«ells» LispsuSÄt. ?Ii. II. L. l-5.
Art. biimatura -tsiilii clepursts, und
Gren 'S System d. Pharmacol- 2. Aufl.
Th. 2. B. 2. S. go6. Art. Ltsnnum pi-se-
x»rstum, verglichen mit dem letzten Absätze der
vorhergehenden Seite. Man wird bald finden, daß

! bey diesen Schriftsteller»höchstens von einer Bey¬
mischung des Bleyes bey dem Zinne, von ei¬
ner Beymischung des Kupfers oder des WiS-
muths aber ganz und gar nicht die Rede ist.

Bey
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§. 15.

Bey Gelegenheit des Blcygistes muß ich

hier eines Liniments von rother Farbe erwah-

neu, welches sich in der Stadt Groningen bey

aufgesprungenen Brustwarzen und bey Ge¬

schwüren in den Brüsten der Saugenden einen

großen Ruf erworben hat, die es auch in der

That schnell zur Verheilung bringt. Es wird

von herumziehenden Arzneykramern verkauft,

die es nicht einmal für nothig halten, daß die

Mutter, ehe sie dem Kinde die damit bestrichene

Brust reicht, es vorher abwische. Ich kochte,

nach dem Vorgange meines Lehrers Dr iessen,

eine Portion dieses Liniments mit Weinessig,

digerirte es gehörig, seihetc die Flüssigkeit

durch, und fand, daß sich nach zugesetzter

Hahnemannischer Probeflüssigkeit,

ein schwarzbraunes Pulver niederschlug.

Dieses Pulver losete sich in muri atischer

Säure nicht auf. Außerdem bewiesen der

süße Geschmack, und andere mit dem Bley¬

essig übereinkommende Eigenschaften, augen¬

scheinlich die Gegenwart des Bleyes.

§. 16.

Bey Sckers ist schon der Anfang der Formel:

„englisches oder indisches Zinn," nicht

zu billigen.

Der Uebersetzer.



Die nahe Verwandtschaft der Bleyoxy.
d e mit der Kohlensaure sind eine sehr be¬
kannte Sache. Wenn man nämlich zu einer
Blcyauflosung eine Auslosung von kohlensaurer
unvollkommenerPotasche(Lsrbcina« potassss
incompletus). oder von gereinigter gemei¬
ner Potasche (?ot.nssn clexuratn orciinaria)
tröpfelt, so fallt das mit der Kohlensaure ver-
bundene Bleyoxyd zu Boden; ja es ziehen so¬
gar diese, von Kohlensaure ganz entblosten
Oxyde, wenn sie in eine Auflosung der gemei¬
nen Potasche gebracht werden, einen Theil der
in dieser enthaltenen Kohlensaure an sich.

Daß aber diese Oxyde durch diese
Verbindung im Wasser aufloslich
werden, ist meines Wissens eine Sache, die
den Chemisten bisher nicht bekannt war. Ich
theile hier, mit Erlaubniß des Herrn Profes¬
sors Driessen, einen Versuch mit, der die
Sache sehr wahrscheinlich macht. Er stellte
ihn im vorigen Winter an, und hat ihn mit
dem nämlichen Erfolge vor einigen Tagen mit
mir wiederholt,

Es wird destillirtes Wasser mit
kohlensaurem Gas, welches man durch
seinen Durchgang durch laues reines Wasser

ge-
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gehörig gereinigt hat, bis zur Sättigung ge«

schwängert. In sechzehn Unzen dieses Gas.

Wassers z. B. tröpfelt man dreyßig Tropfen

concentrirte Auflösung des essigsauren

Bleyes. Man nimmt nun kohlensaure

Potasche, und zwar diejenige, welche, nach

der von Hrn. Dricssen im vorigen Jahre

in l^o. 279. des Konsd - eu 1^ et der-

docke bekannt gemachten Vcrfahrungsart *),
sich

Hr. Prof. Driessen hat diese Versahrungsart
itt de »I Xanst - en Xvtterbockog. a. t).

folgcudcrgestalt beschrieben.

„Ich habe mich," sagte er, „zur Bereitung
der kohlensauren Potasche lL-ibons»

pocs-s-ie) schon seit langer Zeit eines sehr
einfachen Apparats bedient; und einige hiesige

Apotheker befolgen auf meinen Rath diese Me-

thode mit vielem Vortheil."

„Ich nehme eine gesättigte, mit kaltem Ne-

genwasser bereitete helle Potasehcnlauge; gieße

sie in einen großen Recipicnten, der wenigstens

zehnmal so viel fasse» kann, lege diesen Reci¬
picnten an eine Tubulatretorte» die fest stehet,

und eine hinreichende Menge zerbröckelte Kreide

enthält, und befestige die Werkzeuge durch Blase

an einander. Hierauf wird sehr verdünnte Vi¬

triolsäure zur Kreide gegossen, indem man den

Stoff zuweilen umrührt, und jedesmal die Re¬
torte wieder mit einem Korke verschließt, aber

nicht so fest, daß man Gefahr liefe, die gläsernen

Gefäße zerspringen zu sehen, oder man kann auch
lie-



sich in der Lauge zuerst krystallisier, und die

vorzüglich mit dieser Saure gesatrigct ist; man

fetzet eine gesättigte Auslosung derselben tropfen,

weise, unter beständigem Umschütteln des Was.

fers, so lange hinzu, bis ein auch noch so ge-

ringer Uebcrschuß an alkalischem Salze vor.

Handen

lieber mit einer Stecknadel ein Loch in die Blase

sieche», um der gemeinen Luft eine» Ausweg zu
verschaffen Man muß dafür sorge», daß die

Retorte tief genug in den Recipienten hinein¬

geht, und ihre Mündung der Laugo so nahe wie
möglich kommt."

„ Auf diese Art ist eS mir allezeit geglückt, in

Zeit von 24 Stunden und bisweilen noch früher,
die schönste krystallisirte kohlensaure

Potasche zu bekommen. Durch die erste Kry¬

stallisation erhalte ich von einem Pfunde der be¬

sten Potasche durchgängig 4 bis 5 Unzen. Sie

werden mit etwas reinem Wasser schnell abgc-

waschen, und auf FlieSpapier getrocknet. Die

zurückbleibende Lauge kann man durch zugesetzte
Potasche oder durch Abdampfung verstärken, und

auf die nämliche Weise behandeln."

„Dieses so verfertigte Salz ist als Arzney¬

mittel vollkommen rein, und es wird hier häu¬
fig gebraucht. Und da man die unreine Vitriol,

säure, die in einer Apotheke nach vielen Berei¬

tungen, besonders nach der des Acthers, zurück¬

bleibet, dazu anwenden kann, so ist auch diese

Bereitungsart nicht kostbar."
Der Uebers.
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Hände» ist. Von diesem Überschüsse überzeugt
man sich leicht durch das mit dem Aufgusse der
Curcuma gefärbte gelbe Papier. Dieses
ändert, wenn es in die Lauge getaucht wird,
zwar nicht sogleich seine Farbe, aber bringt
man es an gelindes Feuer, damit die Kohlen¬
säure entweiche, so muß es rothlich werden;
woran man erkennt, daß eine volkkommene Zer¬
setzung des essigsauren Bleyes vor sich gegan¬
gen ist»

Denn der Cssig verbindet sich in diesem
Falle mit der Potasche, indem die Kohlensäure
das ausgctriebene, äußerst fein zertheilte Bley«
oxyd in dem Augenblicke des Niederfallens an
sieb reißt, und, bey hinzukommendemstarken
Schütteln, dergestalt sättiget, daß ein, wie¬
wohl kleiner Theil im Wasser aufloslich wird.

Die Flüssigkeit wird nun einige Stunden
der Ruhe überlassen, damit das kohlensaure
Bley, welches die Flüssigkeit trübet, zu Boden
falle. Das auf diese Art helle gewordene Was¬
ser wird abgegossen, und durch achtfaches Fließ¬
papier geseihct. Hierauf wird frisch bereitete
Probeflüssigkeitdazu gesetzt. Die sogleich in
der Masse sich gleichförmig verbreitendebraune
Farbe giebt die Gegenwart des wirklich aus¬
geloseten Bleyes zu erkennen.

Be-
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Diese Meinung bestätigen auch noch an¬
dere, mit verschiedenen metallischen Substan¬
zen von dem Herrn Driessen angestellte Ver¬
suche. Denn man wird nicht leicht ein Me¬
talloxyd finden, welches, wenn es so behandelt
wird, nicht im Wasser aufloslich werden sollte.
Besonders machte er diese Erfahrung vor zwey
Iahren an dem Quecksilberoxyde. Cs
lieferte uns nämlich die mit dcstillirtcm Wasser
bereitete Auflosung des scharfen muria ti¬
schen Quecksilbers, besonders die mit koh¬
lensaurem Gas geschwängerte, indem sie, wenn
man das beschriebeneVerfahren beobachtete,
durch kohlensaure Potasche zersetzt wurde, nach
einigen Wochen die schönsten rothen blät¬
terigen Krystallen, die ein wahres koh¬
lensaures Quecksilber darstellten.

Bedenkt man, daß, außer der essigsauren
Potasche, kein anderes Salz in dieser Flüssig-
keit vorhanden ist, es müßte denn eine kaum
bemerkbare Spur von Potasche seyn, so dür¬
fen wir nicht leicht zweifeln, daß in diesem
Falle die Auflo'slichkeit in der That der Koh-
lensaure zuzuschreiben ist.

Durch diesen Kunstgriff gelang cs ihm
auch zu derselben Zeit, kohlensauren Ba¬
ryt und kohlensaure Mag» esie in viel
größeren Krystallen als vorher zu erhalten.

Vor-
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Vorzüglich aber verschaffte er sich auf diese Art
den kohlensauren Kalch, einen wahren
künstlichen Kalchspath, in sehr reizenden Kry¬
stallen, indem er in völlig gesäuertem Wasser,
salpeter sauren Kalch mittelst der koh¬
lensauren Potasche, unter bestandigem
llmschütteln, worauf das Gemisch in Ruhe
gestellt wurde, zersetzte. Eine umständlichere
Beschreibungdieser Versuche hat er einem mei¬
ner Mitsiudirenden überlassen *).

Ob aber die Natur selbst durch eine solche
Verbindung der Kohlensäure mit dem Bleye
das letztere aufloslich mache, und ob mit Koh¬
lensäure gesättigtes Wasser durch seinen langen
Aufenthalt in bleyernen Gefäßen eine giftige
Eigenschaft annehmen könne, davon habe ich
keine Erfahrung gemacht. So viel aber lehrte
sie mich, daß, wenn man solches Wasser in
den gewöhnlichen zinnernen Geschirren, auch
in irdenen selbst, wenn die letzteren eine rauhe,
nicht gleichförmig glasurte Oberfläche hatten,

lange
*) Man findet sie in Humsn Oli-si-t.

plisi-m, mecl. insuZ. cls Osrbonstuin of-
licinslium rsoc!pll or»>r> j>r se^srsn Ui
mottloüo, nsturs so usu; W0V0» UM' Nl
diesem Journal B. XIV. St. 2. St. 249. ff-
einen Auszug geliefert habe».

Der Uebers.
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lange stehen ließ, es keine Vleytheile aufnahm,
und daß auch von Bleyglötte, die sich lange
darin fand, nichts aufgelöset wurde.

§- 17-

Mein Lehrer, Herr Driessen, hat mir
auch die Erlaubniß gegeben, einen andern kürz¬
lich von ihm angestellten Versuch hier mitzu¬
theilen. Er betrifft die Auflosung des
Bleyes in muriatischer Saure, und
zugleich die Frage: ob in Gegenden,
die nicht weil vom Meere liegen, in
dem Luftkreise sich etwas mu riati¬
sche Saure befinde? und ob diese
vom Regenwasscr aufgenommene
Saure da, wo die Dächer, die Röh¬
ren, oder andere BeHalter, die da¬
zu dienen, das Regenwasser zu sam¬
meln, mit Bley überzogen oder aus
Bley bereitet sind, zur Erzeugung
der fürchterlichen Blcykolik, woran
unter den Städten der ehemaligen
Provinz Holland besonders die Ein¬
wohner von Amsterdam zu leiden
haben, etwas beytragen könne?

Schon vor vielen Jahren hatte Herr
Driessen in seinen chemischen Vorlesungen
geäußert, daß er die Sache für sehr wahr¬

schein-



scheinlich halte, und, auf diese Aeußerung ge¬
stützt, hatte einer der vorzüglichsten ehemaligen
Mitbürger der hiesigen Akademie Hr. Papin g,
in seiner Inauguraldissertation*) Folgendes
einstießen lassen: „Wahrscheinlich werde die
„Salzsaure aus der muriatischen Magnesit
„mittelst der Sonnenhitze in die Hohe geho-
„ben, und trage, mit dem Regenwasser ver-
„mischt, nicht wenig zur Zcrfressung des
„Bleyes bey."

Um aber seine Meinung naher zu bestäti¬
gen, und die Aufmerksamkeitseiner Freunde
unter den Aerzten in Amsterdam auf diesen Ge¬
genstand zu lenken, stellte er, alS er sich im
Monat Julius dieses Jahres in dieser Stadt
aufhielt, folgenden Versuch an, und trug mir
vor seiner Abreise auf, ihn auch in Groningen
anzustellen. Man nimmt zwey große, mit
destillirtem Wasser gut ausgewaschene Flaschen.
In eine derselben gießet man eine Unze dcstillir-
tes Wasser, und bringt, mittelst eines gläsernen
Trichters, das Wasser fünfzig Mal aus der

einen

') ve Sulxtiureto cstcis, optinio contr,

»slivsriouem remeäio. Qi-onin-ge, 1796.
Z9S. 8-

(S- Hartenkeil 'S Zeitung, m. Ergänz.
Bd. S. 4Zv.

Der Uebers.)
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einen Flasche in die andere. Bei) diesem lang,

samcn und wiederholten Ucbcrgießen löset das

Wasser alle, in der Luft schwebende Salzthcile

auf, und zieht auch dasjenige, was sie etwa

an geschwefeltem Wasserstoffe enthalt, an sich.

Hr. Dri essen wählte in Amsterdam bey die-

sem Geschäfte den geschickten Apotheker und

emsigen Chemisicn, Dr. Eraanen, zu seinem

Gehülfen. Dieser stand ihm mit Rath und

That bey, und ließ, nach des Hrn. Dri es.

se n Vorschlage, den ersten Versuch auf dem

sehr hohen Dache seines Hauses auf der Lei.

den'schen Straße durch den fleißigen Lehrling

seiner Apotheke, A. van Vraak, mache».

Der Lehrling wiederholte ihn einigemal mit

ausharrender Geduld.

An diesem Wasser bemerkte man zuweilen

eine leichte Spur von geschwefeltem Was.

scrstoffe. Von zugegossener Auflösung des

salpeter sauren Silbers wurde es alle,

-"zeit trübe, und ließ einen reichlichen weiße»

Todensatz fallen. Wir durften also im ge-

ringsten nicht zweifeln, daß mu riatische

Saure vorhanden sey.

Diese Versuche wurden zu verschiedenen

Tageszeiten und in verschiedener Höhe, auch

auf der Oberfläche der Erde bey demselben

^ Hause, angestellt, und der Erfolg war immer
der
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der nämliche. Sie wurden bey warmer, trock-
ner, Heller Witterung, wo es in vielen Tagen
nicht geregnet hatte, unternommen.

Als aber Hr. Cra anen den Versuch nach
einem Regen wiederholte, gab das Wasser
keinen Bodensatz.

Aber hier findet ja, konnte man sagen,
nichts Besonderes Statt; denn in dem R e g e n-
Wasser finden sich auch anderwärts Spuren
von muriatischen Salzen. Schreiben
sich diese nicht ebenfalls aus der Atmosphäre
her? Wir antwortenin der Menge des Bo¬
densatzes, dessen sich in unserm Wasser ungleich
mehr findet, ist ein bedeutender Unterschied.
Die Atmosphäre von Amsterdam enthält über,
dem freye Säure, und diese wird nur in
Gegenden angetroffen,die am Meere liegen.

Diese freye Saure kam bey den in
Amsterdam angestellten Versuchen nicht zum
Vorschein. Papier, das mit Lack mirs,
den man bey verschiedenen Handelsleuten ge.
nommen hatte, getränkt war, wurde nicht
gefärbt. Um derer willen, welche diese Ver-
suche in Amsterdam wiederholen wollten, müs-
sen wir jedoch bemerken, daß auch andere
schwächere Sauren auf dieses Papier nicht
wirkten.

Auf
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Auf unser Ersuchen schickte uns daher Hr.

Craanen anderes, auf dem Dache seines

Hauses auf dieselbe Weise bereitetes Wasser zu.

Dieses untersuchten wir in unserm chemischen

Laboratorium, und verglichen es mit demjeni¬

gen, welches wir hier in Groningen eben so

bereitet hatten.

Wir nahmen 4 Tassen von gleicher Form

und Größe. In jede derselben tröpfelten wir

sechs Tropfen gesättigter Lackmusauflö-

su n g. In die erste thaten wir Regenwasser,

in die zweyte Wasser, welches ich in dem Gar-

ten des Laboratoriums auf die beschriebene

Weise zubereitet hatte, in die dritte Wasser,

welches in der Nahe eines Salzwerkes auf die¬

selbe Weise bereitet war, in die vierte das

amstcrdainer Wasser, und zwar in jede zwey

Unzen.

Das erste und zweyte erlitten keine Ver¬

änderung, das dritte eine geringe, so daß es

etwas röthlich wurde; an dem anisterda-

mer aber offenbarten sich alsbald die deutlich¬

sten Zeichen der sauren Natur, und in einigen

Minuten war es gleichförmig roth gefärbt.

Dieser Versuch wurde durchaus mit dem näm¬

lichen Erfolge dreymal wiederholt. Es blei¬

bet also gar kein Zweifel übrig, daß sich in dein

Luftkreise von Amsterdam freye Säure be¬findet.
Mit
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Mit Hülfe des falpeterfauren Sil¬

bers erfolgte in dem amsterdamer Wasser ein

viel reichlicherer Niederschlag. als in dem¬

jenigen, welches ich in unserm Garte» bereitet

hatte. Das in der Nabe des Ealzwerkes zu»

bereitete Wasser jedoch kam dem amssrdamer

am nächsten, der Bodensatz betrug aber kaum

halb so viel.

Der muriatische Baryt verursachte

in dem ersten, zweyten und dritten Wasser

kaum, in dem amsterdamer aber einen reich,

lichen Niederschlag, der indessen viel geringer

war, als wir ihn von dem salpetersauren

Silber entstehen sahen. In der Atmos¬

phäre von Amsterdam befindet sich also auch

Schwefelsäure — an deren Gegenwart

man wohl nicht zweifeln wird, wenn man an

die Menge des geschwefelten Wasser¬

stoffes denket, welches an sich von saurer

Natur ist, und das sich wahrscheinlich in der

Sommerhitze nach und nach in Schwefel¬

säure und in schwefelige Säure ver¬

wandelt. Außerdem steiget aus den Schorn¬

steinen immerfort ein Rauch auf, welcher

Schwefel enthält, der sich aus dem, mit Hülfe

des Kohlenstoffes zersetzten Gyvft losreißet, in

Schwefelsäure und in schwcfelige Saure sich ver¬

wandelt, in großen Städten, wo Torf und

XVi. V... St. Q Stein-



Steinkohlen gebrannt werden, sich allmah.
lig mit Sauerstoff sättiget, in der Atmos¬
phäre sich zerstreuet, und mit den, in derselben
schwebenden Kalch. und Magnesietheilen in
Verbindung tritt.

Die freye Saure aber scheint die muria-
tische zu seyn, die auf der Oberflache des
Meeres und des A> durch die Sonnenhitze aus¬
dünstet, und zwar deswegen, weil die muria-
tische Magnesie ihre Saure bey gelinder Warme
fahren laßt.

Aetzendes Alkali brachte in dem am-
sierdamcr Wasser eine viel größere Menge Bo¬
densatz hervor» als in den übrigen, auf die¬
selbe Weise behandelten Wassern.

Diese Saure kann nicht vegetabilischer Art
seyn. Denn die brandige Holz saure,
und vielleicht die brandige Weinstein-
saure, welche aus den Schornsteinen aus¬
dünsten, nahern sich der Natur des Essigs,
und zersetzen weder das salpetcrsaure Silber,
noch den muriarischen Baryt. Und enthielte
der Rauch etwas Weinstcinsaure, die durch
irgend eine Ursache niedergeschlagen würde, so
müßte sie sich in Salpetersäure auflosen oder
dadurch zersetzen, welches, wie den Herrn
Driessen wiederholte Versuche lehrten, kei-
nesweges der Fall ist.

Wie
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Wie dem auch sey, so viel ist gewiß, in

der Atmosphäre von Amsterdam finden sich

erdige Salze in bedeutender Menge, und diese,

wenigstens der inuriatische Kalk, werden wahr¬

scheinlich von dem kohlensauren Bleye, womit

die Dächer gedeckt sind, und woraus die Roh¬

ren und andere Behälter, die zu Wasserleitun¬

gen dienen, bestehen, zersetzt. Eben so sicher,

und noch sicherer enthält sie auch eine freye

Säure. So kann sich demnach, besonders im

Sommer, muriatisches Bley erzeugen, und

dem Wasser das Blcygift mittheilen.

Es leidet also beynahe keinen Zweifel, daß

hierin hauptsächlich die Ursache zu suchen ist,

warum die Vleykolik in Amsterdam häusi¬

ger als in den benachbarten Städten ange¬

troffen wird.

Desto mehr ist es zu wünschen, daß man

in dieser Stadt von allen den Hülfsmitteln Ge¬

brauch mache, die von den amsierdamer Aerz¬

ten und Physikern unlängst vorgeschlagen wur¬

den'), und die sich unter andern auf das Rein-

O. 2 halten

*) p p o rtvn, -trekkenrie als
etc. Uo. VII.

(Es ist qemeittt dieVersameling van 3 tuk-

ken, betrekkel^k <Ie aanstellinZ eenvr
Lornmisvio van 1"os-

vasr-
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halten der bleyernen Dacher, Cisternen, Roh.

ren u. s. w. und auf die dadurch zu verhütende

Oxydirung des Bleyes beziehen. Gut wäre

es auch, wenn die Chemisien in Amsterdam die

von uns angefangenen Versuche fortsetzten,

und die Sache weiter aufzuklaren suchten.

voorsiclit t« M5t er cl a in, wovon die, vlw

dem Verf. hier angeführten U->ppore-n eine»

Theil ausmachen. Das ganze im Jahr >798 er¬

schienene Werk ist ausführlich angezeigt in des

DrZiinsuiiZslzI^tt. cler ^.Ilg. l.it. 2eit>
s»I.r 4 Lch I. Nr. 6z — ?o.

Der Uebersetzer.

Elwaö
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Etwas

über den

rostfarbigen F i n g e r h u t "),

i.

Botanische Beschreibung der Pfianze.

§)ie Gattung Digitalis gehört zu den

schönsten Pflanzen, die wir kennen. Linne'

rechnet sie zu der Klasse, der er den Namen

Oifl^nnrnia air^iv8per irrig gegeben

hat. Seine Definition ist folgende:

„«Ha-

*) Ein Auszug aus ^lsrtlni IZru z-n vis ckr
HIssrjes , ^ ierücnsA - Zelsnäi 8 sciin sn

nisit. insng. ile Oigitsli kerrnxinss.

Lioningse, 1804. 60 S. gr. 8. Nebst einer in

Kuvfer gestochenen Abbildung der vigirsli,

kk-ri UZINSS, mit der Erklärung. Hr. Maat-

jes versichert, die von Brera, in seinen Me-
di ein i sch - rract. Bemerk, über die in

der clinischcn Anstalt in Pavia behan¬

delten verschiedenen Krankheiten, ge¬

lieferte Abbildung komme mit der vig. kvrrug.,
die man in dem akademischen Garten in Gronin¬

gen findet, völlig überein.

Der Ucbersetzer.
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„ dulix c^uintzuezzurlilus, corollz
„c-unpunnlatn, ezuin^uelrclu, ver>tiiLc»5g,
„cuzzsuku arcte lzilvcularis, pol^s^er-
„mu *)."

Diese mit so schonen Blumen prangende
Gattung, wovon bey uns nur eine Art, die
Digitalis zzurpureu, einheimisch ist"),
enthält außerdem noch 10 Arten, die Di^.
rninor, l'Iegpsi, purvikloru, 1u-
teu, umKiAua, cherru^inku, ori-
erida1i5, 1anata, oksenra, cann-
riensis. Zwey von diesen Arten, die v.
Inten und ainki^na, die in Frankreich,
in der Schweiz und in Deutschland in bergi¬
gen Gegenden überall häufig wachsen, werden
von unsern Gewachsfrcunden im Freyen gezo¬
gen , und haben sich an das hiesige Klima ge¬
wöhnt.

Der O ksrruAinea, von der Linne"
und Willdenow sagen, sie werde blos in
Italien gefunden, hat Brcra (a. a. O.) den

Na-

5) System. dlst. Näit. Qmelii,. Vom. II.
2. p->A. 9ZY. idlo. 75g.— IVillcleoo«

Li>ec. plsntsr. Vom. III. xsg. 2gz. üo. HZ5-
Oavi'I 6e Sortsr VIor. VII. Vrovin-

oizr. Lelgii lovllorAti iiltligen^
lemi, 1781.) xsg. 16?. l^o. 528.
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Namen Digitalis exiglotris beyge¬
legt, den man bey keinem andern Schriftsteller
findet, vielleicht aus dem Grunde, weil die
Unterlippe vor dem Aufblühen die fingcrhut-
formigc Blumcnkrone zu verschließen scheint.

Willdenow giebt von der Dig. lfer-
rüg., als von der /ten Art, folgende Defi¬
nition "):

„ Lal^cinis stoliolis olriongis , olztu»
„sissimis, glaftris, cc>rc>1Iae loftis Inte-
„ralilnrs, laleiii inkerioris acutis, inter-
„irieäie olrlorigo, Iiirsuto, concavo; klo-
„rilrrrs clistantilzus; ftracteis lanceoiatis,
„glalrris, cnl/cis longitrrcline."

Hierauf laßt 5)r. Maatjes eine specielle
Definition folgen, die, mit Ausnahme dessen,
was die Wurzel betrifft, ohne daß er es an¬
zeigte, aus Dirrrie Lvst. vegetad.,
cnrairte lVlrrrra^, 17Z4. genommen ist,
und die wir, der Vollständigkeitwegen, eben¬
falls hier folgen lassen;

„ Kaciix fiftrosa ex fusco ni^ra; carr»
„lis pleruiric^rre s^lernm^rrs fehlt a. a.O.)
,,8trietus, laevis sexpeclalis; folia ses-
„siiiu, lanceolata, laevin lineata, inte^.

*) ^Vitläeno^? »xsc. xlsntiir. zisg. 286,
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„Aerrirna; spica in Lnulem terrninan;
„ inultiflors (statt dessen a. a. O.: racemus

„e sin^nlis eckis snpneinis, erectns);
„PractS-re lineari-lancevlatas, ressöxae;

„pefli« illi b>revissiini, snlitarii; calg-cis
„solia suzaeriora g a^pnoxiniat-i; corolla
„ vkntricns-i, in5«-rnL ^il^Izg, eal^ce ^zau-
„Ic> lon^ior, puIzkscEns, intus lutssoens,
„laciniis cknslzns suzzeriorilzus c>i>soletis,
„ lateialilaus, ncntis, infiina lon^iore,
„krarloata; staminn ÜLxnos-t niisczue rn-
„flimento Huinti; st^Ins lon^ituflins
„iioris; senainn nrinurn ni^rn." Die drey
letzten Worte fehlen a. a. O-

Der rostfarbige Finger Hut, fahrt
er alsdenn fort, ist eine zwcyjahrigc Pflanze,
die dadurch, daß die reifen Samen im Herbste
aus den aufgesprungenen Gehäusen fallen, in
unsern Garten sich von selbst fortpflanzet. Mit
seiner Wartung ist man in denselben sehr be¬
kannt. Gehörig zugedeckt, vertragt er die ge¬
wohnliche Winterkalte recht gut, und wachst zu
Anfange des Sommers zu einem Stangel em¬
por. Will man jedoch die Pflanze sorgfaltiger
bewahren, so nimmt man sie zu Anfange des
Herbstes aus der Erde, setzet sie in einem Topfe
in ein trockenes Gewächshaus, wo nicht ge-

heitzt wird, und schützet sie <io gegen die Kalte.
Denn
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Denn im Frühjahre, wenn abwechselnd Frost

und Thauwetcer einfallen, verfaulen die Wur¬

zeln gern, und die Pflanze stirbt ab.

II.

Sinnliche Eigenschaften. Chemische Zer¬
gliederung.

Da ich, beginnt der Verfasser, zu mei¬

nen Versuchen hauptsächlich die Blatter der

Pflanze angewendet habe, so niuß ich zuvör¬

derst bemerken, daß ich blos von den größeren

und den Wurzelblättern, die im ersten Jahre

gesammelt waren, Gebrauch machte; daß ich

nicht allein die Pflanze dazu nahm, wenn sie

im Frühjahre in vollem Safte stand, sondern

auch die Blatter mitten im Winter unter dem

Schnee abpflückte, und sie völlig wirksam fand,

baß aber die vom Stängcl abgebrochenen Blat-

ter nicht dieselben Kräfte besaßen, unschmack-

haft und unwirksam waren. Von der OiZi-

tulis pnipures bemerket Dr. Schi cm an

das Gegentheil. Dieser wendete die Stäugcl-

blätter an, und rühmet sie als sehr wirksam*).

Die sinnlichen Eigenschaften der

Blätter des rostfarbigen Finger Hu¬
tes

Diss. meü. insuß. >ke Digirgli ziu>pnr.
I>sg. 14. §. >Z-



tes find folgende: beym Kauen ein bitterer,

scharfer Geschmack, mit einer leichten Empfin¬

dung von Zusammeiiziehung, die lange im

Munde zurückbleibet; das Messer, womit die

Blätter zerschnitten wurden, färbte sich sogleich

schwarz.

Um, fährt der Verf. fort, die Bestand¬

theile und die chemischen Eigenschaf¬

ten kenuen zu lernen, stellte ich folgende Ver¬

suche an.

I. Ich nahm bey gelindem Feuer getrock¬

nete Blätter des rostfarbigen FingerhutcS

eine halbe Unze, und vier Unzen reines Wasser.

So erhielt ich, unter beständigem Umschüttcln,

in sechs und dreyßig Stunden einen sehr ge¬

sättigten, braunen, geruchlosen, sehr scharf,

sehr bitter schmeckenden Aufguß. Wurden die

einmal digcrirtcu, und nachher abgewaschenen

Blätter dieser Operation zum zweyten Male

unterworfen, so ertheilten sie dem Wasser, sie

mochten auch noch so lange aufgegossen bleiben,

weder Farbe, noch Geschmack, noch Geruch.

Diese Eigenschaften kommen mit denen der

Digitalis zzui^nren, wie sie Dr. van den

Bosch bey seinen Versuchen kennen lernte *),

völlig überein.

Um

*) Dis». «isö. inang. Digital! purpur.
x-g. 14. s. IZ.
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Um indessen die Bestandtheile der Pflanze
genau zu erforschen, unternahm ich mit diesem
Aufgüsse mittelst chemischcr Rcagcntien
eine nähere Untersuchung.

In dieser Absicht tröpfelte ich in den kal«
lcn Aufguß einige Tropfen schwefelsaures,
in dcstillirtem Wasser aufgelösetes Eisen, wo«
von er sich schwärzte und ein Bodensatz ent¬
stand.

Die Auflosung deö schwefelsauren
Kupfers hingegen änderte kaum die Farbe
deö Aufgusses, und machte bloS, daß er ins
Grünliche spielte. Auf der Oberfläche je«
doch war diese Farbe dunkler, und, schüttelte
man die Flüssigkeit, so zeigte sie eine gleichför¬
mige grüne Farbe, wobey auf dem Boden
des GefäßcS ctwaS aschgrauer Nieder¬
schlag zum Vorschein kam.

Von der Auflosung des schwefelsau¬
ren Zinks blieb die Farbe unverändert; nach
vier und zwanzig Stunden aber erzeugte sich
ein Niederschlug, ungefähr von derselben Art,
wie bey dem vorhergehendenVersuche.

Die Mincralsäuren bewirkten keine
Zersetzung.

Die Auflosung deS salpetersauren
Quecksilbers brachte einen milchfarbi¬

gen
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gcn Niedcrschlag hervor, der »ach V>r.
lauf eines Tages die Farbe und Konsi-
stciij desFlcisches annahni. lieber die
Natur dieses Nicderschlagcs getraue ich niir
nicht, etwas Testimmtcs zu sagen, wiewohl
ich viele Versuche darüber angestellt habe.

Die Auflosung des scharfen murin ti¬
schen Quecksilbers bewirkte keine Zer.
sctzung.

Vergleicht man die von Dr. van den
Bosch mit dem rochen Fing er Hute ae-
machtcn Versuche *) mit den meinigen, so fallt
der geringe Unterschied sogleich in die Augen.
Ich glaubte übrigens, da er seine Versuche
mit so vieler Genauigkeitangestellt hat, nichts
Besseres thun zu kd'nncn, als daß ich bei) den
meinlgcn seinen Plan befolgte. Seine Resul¬
tate waren folgende:

1. Auch sein kalter Aufguß schwärzte sich
von einigen Tropfen schwefelsauren
Eisens.

2. Von der Auflösung des schwefelsau¬
ren Kupfers wurde der Aufguß trübe
und milchig.

Z.
Oisz. mes. insug. cke Oißirsli pur pur,

psg. 14. 5. >Z.



z. Durch die Auflösung des schwefelsau.
rcn Zinks trübte er sich, änderte aber
kaum die Farbe.

4. Die Auflosung der schwefelsauren
Soda äußerte keine Wirkung auf den»
selben.

5. Mineral sauren verursachten keine
Zersetzung.

6. Die Auflosung des scharfen muriati»
sch e n Qu eck s i l b e rs brachte keine Ver¬
änderung hervor.

7. Das salpetersaure Quecksilber
bewirkte einen fleischfarbigen Nie-
verschlag, dessen Natur dem Dr. van
den Bosch nicht bekannt war *).

II. Die nämliche Menge Blätter über«
goß ich mit vier Unzen kochendem Wasser,
und erhielt einen dunkler gefärbten Aufguß,

als

') Er sagt a- a. O- S- >4: „ Dieser Niederschlug,

„von dem Mehrere bemerkt haben, daß er durch
„das gedachte Fällungsmittel in verschiedenen

„thierischen Flüssigkeiten hervorgebracht wird,

„ist von den Chemisien noch nicht hinlänglich
„untersucht worden, nnd ich finde nichts davon

„aufgejeichnet, daß man in irgend einem Pflan«

„zenaufgusse etwas Aehnliches bemerkt habe.

„ Die Sache verdient also auf jeden Fall eine

„weitere Nachforschung."
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als mittelst deS kalten Wassers. Das, auf
den Rückstand der Blatter aufs Neue gegossene
Wasser färbte sich auf keine Weise.

Bey diesem Aufgusse zeigten sich, n»r in
höherem Grade, die nämlichen sinnlichen Ei¬
genschaften, und die chemischen Reagentien lie¬
ferten die nämlichen Resultate, wie der kalte
Aufguß; nur daß er, wenn man schwefelsau¬
res Eisen dazu setzte, so schwarz wie Dinte
wurde; so daß also das kochende Wasser die
zusammenziehenden Theile besser einwickelt, wel¬
ches van den Bosch auch bey seinen Ver¬
suchen bemerkte *).

III. Die nämliche Quantität Blatter
ü bergoß ich mit vier Unzen des besten Es¬
sigs, und digerirte vier und zwanzig Stun¬
den lang. Die Tinktur wurde durch Fließpa¬
pier gegossen, und war nach gehörigem Durch¬
seihen sehr gesattigct. Sie hatte einen eigen¬
thümlichen, sehr durchdringendenGeruch, den
jedoch die Flüchtigkeit des Essigs mehr oder
weniger verminderte. Der Geschmack war
bitter, äußerst widrig; die Farbe gelblich-
schwarz. Bey van den Bosch fiel dieser
Versuch eben so aus **).

IV.

") A. a. O. §. >z. S- -5<
**) Ebendas. §. iz.
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IV. Nach dein Vorgange eben dieses
Schriftstellers *) setzte ich zu der nämlichen
Menge Blätter vier Unzen weißen französt-
scheu Wein **). Eine Digestion von acht und
vierzig Stunden gab eine fast pomeranzenfar¬
bige, geruchlose, sehr unangenehm und widrig
schmeckende Tinktur

V. Eine halbe Unze getrocknete Blat¬
ter des rostfarbigen Fingerhutes, drey
Tage lang mit vier Unzen Lzzirit. vini reell-

in gelinder Warme digerirt, lieferte,
nachdem der erkaltete Weingeist durch Fließ,
papier war geseihet worden, eine sehr gesät¬
tigte grüne, sehr bitter, sehr scharf und
widrig schmeckende Tinktur. Es erzeugte
sich jedoch in dieser Tinktur, wenn sie mit
reinem Wasser verdünnt wurde, kein Nieder¬
schlag; eine Erscheinung, die auch van den
Bosch wahrgenommen hat f). Woraus er¬
hellet, daß der rostfarbige Fingerhut

keine
"1 A. a, O. §. i s.
—) Unter weisem französis. Weine versteht

man in Holland gemeiniglich eine süße Sorte.
Der Uebers.

A. a. O. Is. — L cd ienisn O is ». UI« ä.
in sug. <Is ll i git. p urp. xsZ. SZ,

5) A. a. o. §. 16. S. ,6.



keine Harztheile enthalt. Schieman sahe,
daß die Tinktur des rothen Finger Hu¬
tes vom Wasser milchig wurde *).

VI. Sechs und eine halbe Unze frische
Blatter des rostfarbigen Fingerhu-
tes setzte ich mit einer hinreichenden Menge
gekochten Wassers einem gelinden Feuer aus,
und sctzie, nachdem ich die Flüssigkeit durchge-
seihet hatte, die Abdampfung so lange fort,
bis ich sieben Drachmen reines Ex¬
trakt erhalten hatte. Es ließ sich sowohl in
kaltem, als in warmem Wasser und auch in
Weingeist auflosen, war sehr schwarz von Far-
bc und von sehr üblem Geschmacke.Wahrend
des Kochens verbreitete sich ein so starker Ge¬
ruch, daß er mir Kopfschmerz, Schwin¬
del und Ucbelkeitcn verursachte. Bey dem
rothen Fingerhute hingegen bemerkte
van den Bosch**) keinen flüchtigen Stoff,
sondern er sagt, der Geruch komme völlig mit
demjenigen übercin, welchen der Löwenzahn
und ähnliche Pflanzen beym Kochen von sich
geben. Ich aber war, indem ich diese Opera¬
tion bey dem rostfarbigen Fingerhute
vornahm, genöthiget, alle Fenster zu öffnen,

damit
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damit ich und meine anwesenden Freunde nicht

in Ohnmacht fielen. Woraus man sieht, daß

der rostfarbige Fingcrhut sehr reich an

einem besondern flüchtigen, betäuben¬

den Stoffe ist; ein schatzbarer Bestandtheil,

womit der rothe Fingerhut nicht so reich¬

lich begabt zu seyn scheint.

VII. Ich nahm der frischen Blatter des

rostfarbigen Finger Hutes sieben Unzen

und zwey Drachmen, legte an die Retorte eine

Vorlage, und begann bey gelindem Feuer die

Operation im Sandbade. Nach fünf Tagen

nahm ich die Vorlage ab, und bekam vier

Unzen Flüssigkeit, die übergegangen

war.

An diesem Wasser offenbarten sich bey den

angestellten Versuchen keine Spuren von

Saure oder Alkali. Cs hatte einen fa¬

den, sehr unangenehmen Geruch, eine» schar¬

fen, gewürzhaften Geschmack. Oel, das so

oft auf der Oberflache schwimmt, konnte ich,

selbst bey einem stärkeren Fener, nicht erhal¬

ten. Weder Mineral- und Pflanzen-

XVI. B. i. St. R sau-
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säuren, noch die wässerige Auslösung des
muriatischcn Quecksilbers *) wirkten
auf dieses Wasser. Durch verstärktes Feuer
konnte ich eben so wenig eine mehr gefärbte,
als eine einpyrevuiatische Flüssigkeit erhalten.

Dr. van den Bosch unterwarf den ro.
then FingerHut der näml. Operation*'),
und es ergab sich ihm Folgendes:

1. Destillirtes Wasser brachte sehr
leichte Spuren von Säure zum Vor-
schein.

2. Das übergegangeneWasser war fast ganz
geruchlos, und es hatte kaum etwas Sal¬
ziges an sich.

z. Auflösung des fressenden muria-
tischen Quecksilbers wirkte nicht
darauf.

4-

*> Man weiß nicht, ob versüßtes Quecksilber,oder
Quecksilbersublimat gemeint ist-

Der Uebers.

") A a. Q- §. -z.
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4. Mit Mineral, und Pflanzensau-
ren brausete es nicht auf. Der Auf.
guß der rothen Rübe und der Bei l«
chensyrup brachten eine leichte Rothe
zuwege.

5. Von einem empyrevmatischenOele
färbte sich die Flüssigkeit mehr.

6. Spuren von alkalischem Salze.

Um die Bestandtheile unserer Pflanze noch
naher kennen zu lernen, unternahm ich folgende
Operation.

VIII. Die nach der Destillation in der
Retorte zurückgebliebene kohlige Materie
brachte ich in einem Schmelzticgel eine Stunde
lang in glühende Kohlen. Die graue Asche
ließ sich zum Theil in kochendem Wasser auf.
losen. Die Auflosung dampfte ich ab, und
ließ sie vier und zwanzig Stunden an einem
kalten Orte stehen. Allein es kamen keine
Krystallen zum Vorschein. Diese Auflo.
sung ließ sich langsam abdampfen, ohne ein

R 2 Pro«
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Produkt zu g'ben. Als hingegen Dr. van
den Bosch die Asche des rothen Finger.
Hutes auf dieselbe Weise behandelte, erhielt
er einige Krystallen, die, bei) angestellter Un-
tersnchnng, wenige Grane schwefelsaure
Potasche lieferten, indeß der von dem Ab>
waschen mit Wasser übrig gebliebene erdige
Theil von dem Magnet nicht angezogen
wurde. Den Rest der Flüssigkeit dampfte ich
bis zur Trockenheit ab, und erhielt fcucr.
beständiges Pfl anzcnaIkali.

Aus dem Bisherigen ersieht man mit leich¬
ter Mühe, wodurch sich der rostfarbige
Fingerhut von dem rothen unterscheidet.

IX. Eine Unze getrocknete Wurzel des
rostfarbigen Fingerhutcs übergoß ich
mit acht Unzen kochendem Wasser. Der
Aufguß hatte eine schwarze Farbe, einen faden,
nicht bitteren Geschmack. Nach geschehener
Abdampfung erhielt ich zwei) Skrupel rci.
nes Extrakt. Der Rückstand betrug sechs
Drachmen

Dr.
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Dr. Schieman stellte mit der Wurzel
des rothen Finger Hutes die nämlichen
Versuche an *), und fand den Geschmack leicht
bitter und süßlich.

X. Eine halbe Unze der getrockneten Wur¬
zel ließ ich zwey Tage in kaltem Wasser liegen.
Der Aufguß war schwarz, geruchlos und von
bitterlichem Geschmacke. Die Abdampfung lie¬
ferte einen Skrupel reines Extrakt.

XI. Eine halbe Unze der Wurzel über¬
goß ich mit sechs Unzen des besten Wein¬
essigs. Die Tinktur war schwarz gefärbt,
von fadem Gerüche, und von scharfem Ge¬
schmacke.

XII. Ich digerirte eine halbe Unze getrock¬
nete Wurzel mit acht Unzen rektificirtem
Weingeist drey Tage lang. Die durch Fließ¬
papier geseihcteTinklurhatte eine braunüch-
grüne Farbe, einen nicht unangenehmen Ge¬
schmack, einen geistigen Geruch.

XIII.

A, a> O. S. -6.
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XIII. Eine halbe Unze getrocknete Wur¬

zel wurde mit vier Unzen weißem franzö¬

sischem Weine digerirt. Die sorgfältig

durchgeseihete Tinktur hatte eine braunliche

Pomeranzenfarbe, einen nicht unange¬

nehmen Geschmack, einen eigenen faden Ge¬

ruch.
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Dassel in der Griesbachschen Hofbuchhandl.
1806. Faßliche Anleitung, die Reinheit
und Unverfälschtheit der vorzüglichsten che¬
mische» Fabrikate einfach und doch sicher zu
prüfen. Von Georg W i l h e l m R ü d e,
Assessor des Collegii medici und Apotheker zu
Cassel. S. rio. 8.

Schon geraume Zeit haben chemische Fa¬
briken c^stirt, die ihre Fabrikate entweder di¬
rekte oder indirekte an die Apotheker absetzten,
und wenn man auch den Apothekern diese
Quelle zugestehen kann, indem nicht ein jeder
in der Lage ist, sich alles selbst bereiten zu kön¬
nen , so bleibt es doch eine unerläßlichePflicht
des Apothekers, sich von der Güte und Aecht-
heit der bezogenen Fabrikate zu überzeugen.
Nun findet man zwar auch in allen neuern gu¬
ten pharmacevlischenWerken die Mittel ange¬
geben, durch welche man die Acchthcit und
Güte der pharmaceutisch-chemischen Präparate
erforschen kanni Herr Assessor Rüde aber
glaubt, baß diese Werke wegen ihres hohen
Preises (das gilt doch nur von den ganz aus¬
führlichen Handbüchern) nicht von jedem Apo¬

theker



thcker gekauft werden, theils auch die Vor.
schriften zur Prüfung der Präparate darin zu
zerstreuet seyen, und entschloß sich daher zur
Herausgabe eines Werkchens, worin die ei»,
fachsten Methoden zur Prüfung der vorzügli.
chern chemischen Fabrik-Produktevorgetragen
werden sollten. Diesen Zweck hat nun auch
der Verf. recht gut erreicht.

Um diese chemischen Untersuchungen in al¬
len, selbst den unbedeutendsten Apotheken leicht
anwendbar zu machen, hat der Verf. unter den
Reagentien gerade solche gewählt, die als offi>
zincll sich in jeder Apotheke vorfinden, und da¬
bey doch genugthuend sind. Dieses können
wir nicht ganz billigen, denn mit Recht kann
man verlangen, daß sich in jeder Apotheke eine
Sammlung chemisch reiner Reagentien befindet,
auch kann sich ja solche ein jeder Apotheker
leicht selbst bereiten.

Die in dieser kleinen Schrift in alphabeti-
scher Ordnung aufgestellten Fabrikate sind fol¬
gende: ^cceturn ccinoentratum. Soll auf
Vley mit Hahncmannischer Weinprobe, auf
Kupfer mit Ammonium, und auf Schwefel¬
säure mit salzsaurem Baryt geprüft werden.
Wir würden doch auch das blausaure Kali mit
als Reagens auf Kupfer aufgestellt haben, weil
dieses wirklich weit empfindlicher als Ammo-

nium
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nium ist. Bey der Prüfung des con-

centrati sollte aber auch auf die Starke, oder

den wahren Säuregehalt desselben Rücksicht ge-

nominell werden, und dieses konnte am besten

durch das specifische Gewicht geschehen; denn

die Proben durch Neutralisation mit Kali sind

nicht zuverlässig, postum vini.

höir^oicurm. Calcium zolroszokrvricuiri

würde durch salzsaurcn Baryt auf Schwefel¬

säure sicherer geprüft werden als durch essig¬

saures Bley. ^.oilluirr 5uccüni(vuiil.

clurri turtaricum. sceticus. Bley-

haltig kann derselbe nicht wohl seyn, oder im

Fall etwas schwefelsaures Bley damit mecha¬

nisch vermengt wäre, so würde sich dasselbe als

ein weißes Pulver auf dem Boden absetzen,

welcher sul^kruriaus. ^lninoniuna cur-
k>c>nicurn. ^namcuaiuauin rnuriaticuna

naurtintiam. Lulsurnrrin Rlucis IVIosclau-

tue. Auch der Schwefelathcr löset den achten

Balsam nicht ganz auf. Lur^ta muriuticm.

tlalcuriu sulzzlrurutu. (!inak>uri3 kuclütia

praepurulu. Den Arsenik wird man in dem¬

selben leicht finden können, wenn man ihn

lange mit kohlenstoffsaurcm Kali kocht, und

dann in die Auflösung Kupferammoniumauf¬

lösung tröpfelt, es entsteht ein gelbgrüner

Niederschlug, der auf glühenden Kohlen den

Knoblauchgeruch verbreitet. keirnin sul-



p>Iunicum. Hier hat der Verf. vergessen die
Probe auf Zink anzugeben, mit dem dieses Salz
häufiger verunreiniget ist, als mit Kupfer.

Kl^ckrarA^ruur ururiatiauiu ruite. 11^-
ckrarA^ruur ururiaticuiu praecipitatuw.
Ick^ürarttvrunr ox^ckatuur rukruiu. Das
glimmerartige Ansehen dieses Präparats iß
nicht durchaus nothwendig, denn das, was
man gewohnlich, nicht fabrikmäßig, bereitet,
besitzt ein mattes erdiges Ansehen, und ist eben
so wirksam als jenes, t^ürarAgeruru uxg--
ckulatuur lUAruiu. Kali ar.eticum. Kali
earlronicuur. Kali bulnlnrratuui. Kali

tartaricuiu. IVIa^nesia carlaouica. ÜVla^-
nesia sulplrurica. Oleunr auiinals ae-
ilrererrur. Lut^ruiu cacao. Oxalirim
seu Lal acetoseilas. I^esiua jalap. Hier
ist nicht auf ThicmannS Prüfungsmethode
Rücksicht genommen worden. 3ap>o rueäi-
catus. Einen kleinen Ucbcrschuß an Natrnm

findet man immer. Lapo stikiatus. Spi¬
ritus sulplrurico - aetlrereus luartiatns.
Ltiliiuur ox^clatirm alKrrm. Lulpfiur
praecipütatum. Lulplcur stiloiatuur au-
ranriac-uur. Auch der bestbercitete loset sich
in der Aetzlauge nie wieder vollständig auf, wo¬
von sich der Verf. leicht wird überzeugen kön¬
nen. Lickplrur stibiatuiu rulreum. Tar¬
tarus auuuoniatus. 1"artarus uatrona-

tus.
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tus. I'artnrus stikzeatus. ^iuoum ox^»
llatum ulduiu. Dcn Beschluß dieser Schrift
macht die Beschreibung der Bereitungsart der
Hahnemanuischen Wcinprobe.

Zb,eip?>!g 1806 l>e^ ffoUnnu ^uedrosius
Lartle: lblauellzucU cler populä¬
ren Lleeinie 2^uin t?edrguclr ke^r
Vorlesungen uncl ^ur Lellzstdelelr-
rung lresdinrinr. Von O. kercli-
nunch>Vur^er, Xurlressiseliein Illost-
rutlr un6 ?rok. cler Lllernie und?Unr-
mucle auf cler Ilniversidät zeu Mur»
l^>urg eto. Midi Tupfer r. L. 210.

Da dieses Lehrbuch, wie der Verf. in der
Vorrede bemerkt, zum Unterricht für die Ju»

! gcnd bestimmt ist, so darf man freylich auch
keine vollkommeneUebersicht des ganzen Um¬
fangs der Chemie erwarten, sondern nur eine
Darstellung der interessantestenLehren dieser
Wissenschaft, die sich ohne weirlauftige Vor-
richtungen durch Versuche erläutern lassen.
In 10 Abschnitten handele der Verf. von den

! Vorkcnntnissen zur chemischen Untersuchungder
Korper; von der atmosphärischen Luft; von

! dem Kohlenstoff; von dem Wasser; vom
! Schwefel und von dem Phosphor, von Alka-

lien, Erden, Sauren, Metallen und organisir.
tcn Korpern. Die Kupfertafel enthalt die Ab-

bil.
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bildung einiger Eerathschaften. Der Verfasser

ist übrigens schon längst als gemeinnütziger

Schriftsteller bekannt.

DeipZÜA und IVo8tooIc im Verlage der
Lrillersallkn Luoldrnndl. Die

tirnndwalrrlreiten der neuern

Olremio naclr ssourcro^'s Issüloso.

zilüo olümiczu« Irerau8^e^es>en mit

vielen ^iusiit^eu von D. D. ?. Dinelc,

Professor ^u Irostoclc. 3. 3-

Von Fourcroy's UlülosozzUis cfiimi-

t^ue hatte Gehler schon im Jahr 1796 eine

gute Uebersetzung geliefert, ohne sie indessen

mit Anmerkungen oder Zusätze» zu versehen,

deren diese Schrift doch bedürftig ist, auch

nimmt der Uebers. Girtanncrs jetzt nicht mehr

gebrauchliche Nomenclatur an; dieses vcran«

laßte Hrn. Prof. Link, eine neue Uebersetzung

zu veranstalten, die sehr gut gerathen ist, und

in häufigen Zusätzen auch die neuern Entdeckn»'

gen enthält. Der vom Ucbersetzer gewählte

Titel ist passender als der Titel des Originals,

denn das Buch ist nichts weniger als eine Phi'

losophie der Chemie zu nennen, übrigens ist

sein Inhalt schon zu bekannt, als daß wir

nothig hätten unsern Lesern daraus einen Aus¬

zug mitzutheilen.

Leip»
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Leipzig bey Paul Gotthelf Kummer 1805:

Christoph Gottlieb von Murr li»

terarische Nachrichten zu der Ge¬

schichte des sogenannten Gold¬

machen s. S. 154. 8.

Für den Literator ein angenehmes Ge¬

schenk. Der erste Abschnitt enthalt den Ver¬

such einer chronologischen Geschichte der Alche¬

mie, und der zweyte Abschnitt Briefe alchemi«

sehen Inhalts, von Oswald Croll, Hanns

Kaper, Lorenz Zatzer, Thomas Hiller, Conrad

Schercr, Scbald Schwarzer, und Dr. Faber

von 1594 — 96. Diese Briefe erhielt der

Verf. aus dem Plcssenburgischen Archive. Sie

sind sehr interessant, und geben reichlichen Stoff

ab, zu Betrachtungen über die Verirrungen des

menschlichen Geistes. Der dritte Abschnitt han¬

delt von einigen Mineralien, insonderheit Pla¬

tina und Quecksilber, oder enthalt vielmehr

einige literarische Notizen über diese Metalle.

Lemgo in der Maperschen Buchhandl, 1805.

1806: Pharmacevtische Biblio¬

thek für Aerzte und Apotheker, von Dr.

Ioh. Christoph Ebcrmaier. Ersten

Bandes erstes Stück und zweytes Stück.

S. 190. 8.

Diese
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Diese nützliche Schrift können wir unsern

Lesern mit Recht empfehlen. Um sie mit dem

Zweck derselben bekannt zu machen, wollen wir

den Gesichtspunkt angeben, von welchem der

Verfasser ausgeht» Die pharmaceutische Bi¬

bliothek soll es sich angelegen seyn lassen, den

Apotheker mit allen neuen Schriften, die ihn

als Apotheker interessiren können, bekannt zn

machen. In getreuen Auszügen soll sie den

Geist derselben, das Wesentlichste ihres In¬

haltes angeben, und den Gesichtspunkt darzu¬

stellen suchen, ans welchem jede Schrift zu be¬

trachten ist, wobey sie auch auf die jedesmali¬

gen Fortschritte in der Cultur der Pharmacie

durch die Bemühungen der verschiedenen phar¬

maceutischen Schriftsteller aufmerksam zu ma¬

chen suchen will. Sie soll sich daher vorzüg¬

lich auf solche Schriften einschränken, die mit

der Pharmacie in unmittelbarer Verbindung

stehen; ihr Hauptaugenmerk soll außer der ei¬

gentlichen Pharmacie auf die pharmaceutische

Naturgeschichte, auf die pharmaceutische Waa-

renkunde, auf die offizinclle Krauterkunde, auf

die pharmaceutische Chemie und Physik einge¬

schränkt seyn, so wie auf diejenigen Schriften,

welche die Mineralogie und Zoologie in phar-

macevtischer Hinsicht behandeln. Schriften,

welche die allgemeine Chemie, Physik, Minera¬
logie und Botanik betreffen, sind in der Regel

außer
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außer ihrem Bezirke, und nur dann soll davon
eine Anzeige gemacht werden, wenn der Ver¬
fasser hauptsächlich auf den praktischen Apo-
theker Rücksicht genommen hat. Da indessen
auch manche andere nicht eigentlich für den
Apotheker bestimmte Schriften nützliche Noti.
zen für ihn enthalten, so soll es die pharma-
cevlischc Bibliothek sich auch angelegen seyn
lassen diese zu sammeln, oder nach Beschaffen¬
heit derselben zweckmäßige Auszüge davon mit¬
zutheilen. Daher zerfallt diese Schrift nun
in zwey Abtheilungen: i) in Bücheranzei.
gen; 2) in vermisch te A u f sa tz e und B e-
merkungen. In diesen beyden vor uns lie¬
genden Heften sind folgende Schriften ange¬
zeigt: Wesirumbs Handbuch der Apothe-
kerkunst. z. Ausgabe. Schlegel's und
Wieglebs deutsches Apothckerbuch. 4. Aus¬
gabe. BouillonLagrange Handbuch für
Pharmacevtiker. Pharmaceutische Erfahrun-
gen vorzüglich die Reccptirkunsi betreffend.
Wilden ow's Anleitung zum Selbststudium
der Botanik. Fiedlers Anleitung z. Pflan-
zenkenntniß. Londes Handb. der Botanik.
Preußische Pharmacopoe von L. A. Kraus.
Desgleichen von Iuch. Trommsdorffs
Journal der Pharmacie. B. XIII. St. 1.
Ebermaiers tabellarische Uebers. der Kenn-
zeichen der Aechth. d. Arzneimittel. Buch 0 lz

xvi. B. -.St- S Alma».



Alman. f. Scheidekünstler 1805. Suckow's

Pharmacopoe für klinische Institute. Eder¬

mal e r s pharmacevt. Ncceprirkunst. G r i »<

dels Jahrbuch der Pharmacie, z. Band.

Aus den veriiiischlen Aufsätzen und Be¬

merkungen heben wir folgendes aus: das Wort

Rhabarber hat wahrscheinlich folgenden Ur-

sprung: der Fluß, welchen wir Wolga nen¬

nen, hieß bey den Alten Rha, eben so nannte»

sie eine Wurzel, die ihnen von dort zugeführt

wurde, und von der sie glaubten, daß sie da¬

selbst wüchse. Um ihren auslandischen Ur>

sprung zu bezeichnen, nannten sie dieselbe I^In>

smrdnrn. — Die Sammlung deg Ladanums

ans der Insel Candia geschieht jetzt vermittelst

einer Peitsche mit einem langen Stiel, an de»>

sich eine doppelte Reihe lederner Riemen befin¬

den. Diese Riemen werden in den heißesten

Tagen auf den Cistusroschen oder der Ladan¬

pflanze (<R?tus Instaniferm Diiin.) hin und

her geworfen, an die vielen Riemen setzt sich

nun der Saft in großen Tropfen an, die glän¬

zend und hell sind, wie Terpentin. Das Lada-

num wird aber von den Griechen mit Sand

vermischt, ehe es in den Handel gebracht wird.

— Festschließende Stöpsel, die der Einwirkung

der Sauren am besten widerstehen, und auch

zur Verschlicßung der Substanzen dienen, die

fluch-
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flüchtige Stoffe enthalten, werden auf folgende

Art bereitet: man nimmt gute Korkstopsel und

taucht sie in eine geschmolzene Mischung aus

weißem Wachs nndRindstalg zu gleichen Thei¬

len zwey bis dreymal ein, stellt sie mit dem

dünnen Ende aufwärts, und laßt sie auf einer

eisernen Platte im Ofen abtrocknen, reibt sie

dann aber sorgfältig mit einem wollenen Lap.

pen ab. — Unter den Gewürzn lk.nbäumen,

die auf Amboina zu Hause sind, und die ein

Alter von mehr als i oc> Jahr er, eichen, giebt

es solche, die jährlich tausend Pfund Nelken

tragen. In einem guten Jahre betragt die

Ernte von Gewürznelken Zooooo Pfund.

Lerlin I>e^ Lerstinanst OeluniAlce stein

ältern iZo(>: Xenes LerlinixeUes

HaUrlzuolr für stie Ll> arrnaeie,

auf stas ffasir 1306. Vierter Laust,

init einein illuin. unst einein sclr>v.

Xu^f. 3. 274. und LLXII Bücheranzeig.

Die Einrichtung dieses beliebten Tafchen¬

buchs ist unverändert dieselbe geblieben. Vn-

tersuelnuiA üüer sta8 Oateelru; von ZVl.

V. Ou Letit 1'lrousrs, aus d. ^nn al.

stu Xlnseunr st'liistoire natnr.

V. VI. p. Z67. ff. übersetzt von Gehlen.

Es ist sehr wahrscheinlich, daß das Catcchu

S 2 aus



aus verschiedenenPflanzen und auf verschiedene
Art gewonnen wird. Der Verfasser hat mit
vieler Sorgfalt die darüber vorhandenen Nach,
richten gesammelt, über flen
LoUwarnenpiornvianisolien R.flsarn. Von
O. OicUteuUer^, ^lolUrelcor irr Oair-
2,!^. Der schwarze peruvianische Balsam gab
mit destillirtem Wasser der Destillation unter,
warfen, anfangs nur ein Helles Wasser, und
erst spater etwas dcstillirtes zu Boden sinkendes
Oel, endlich stieg ein schneeweißer Sublimat
auf, und bey weiter bis zur Verkohlung fort,
gefetzter Destillation ging noch ein gelbliches
Oel über, das in der Kalte erstarrte. Den
Verfasser halten anderweitige Erfahrungen be-
lehrt, daß ätherische Oele und andere ihnen
ahnliche Substanzen bey der Destillation mit
Wasser eine chemische Veränderung erleiden,
er war daher nicht geneigt, diesen Versuch als
rein anzusehen. Daher setzte er 4 Unzen pe«
rumänischen Balsam in einer Tubulatretorte
einer sechsstündigen Destillation im Wasscrbade
aus, und erhielt als Resultat nur einige Tro>
pfen Wasser in der Vorlage mit ein paar Tro.
pfcn Oel. Jetzt wurde diese Retorte in ein
Sandbad gebracht, und nun von einer halben
Stunde zur andern auf 70, 80, 95 und rao
Reauni. erhitzt. Aber aucb in letzterer Tempe.
ratur war noch keine Flüssigkeit übergegangen.

Jetzt
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Jetzt wurde das Feuer vermehrt. In einer
Hitze von rzc>^ fingen einzelne Tropfen Was¬
ser und Ocl an überzugehen, die sich zuletzt bis
auf i Skrupel vermehrten. Bey 250^ fing
der Balsam an zu sieden, und nun begann auch
schon eine Gasentwicklung, jedoch langsam.
Bey 250° destillirtc das Oel, ohne vom Was- ,
scr begleitet zu seyn, und war noch ungefärbt.
Bey 260^ ging es rascher, und auch die Gas¬
entwicklung erfolgte starker. In der Vorlage
befand sich Oel, Wasser und Bcnzvcsaure, und
die Gase bestanden auS etwas kohlenstosssaurem
Gas und einer großer» Menge Kohlenwassc»
stossgas. Der Verf. glaubt aus diesen Ver¬
suchen schließen zu dürfen, daß der pcruviani-
sehe Balsam kein Gemisch aus einem flüchtigen
ätherischen Oele, und einem harzigen Bestand¬
theile sey, sondern ein einfach gemischter Pflan¬
zensaft. Als eine Unze des peruvianischcn
Balsams mit Wasser gekocht wurde, gab die
filtrirtc Flüssigkeit bey dem Abbunstcn krystal-
lisirte Bcnzocsaurc, übrigens enthielt das Was¬
ser nichts von Extraktivstoff. Auch vermittelst
des kohlenstoffsauren Natrum ließ sich Benzoe-
saure aus diesem Balsam abscheiden. Merk¬
würdig war das Verhalten des atzenden Kali
zu diesem Balsam, l Unze des letzter» wurde
nämlich mit 4 Unzen kaustischer Lauge, die den
vierten Theil trocknes Kali enthielt, in einem

Me-
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Medicinglase zusammengeschüttelt, wodurch

eine gleichförmige braune undurchsichtige Flüs¬

sigkeit entstand. Nach einiger Ze>t halte sie sich

in zwey Theile gelrennt, oben auf befand sich

eine Schicht eines hellen Ocls, unter dem einige

graue Flocken schwammen, unten war eine dun-

kelbraunrolhe fast undurchsichtige Flüssigkeit.

Beyde wurden durch einen Scheidetrichter ge¬

schieden, und das Ocl durch ein Filtrum von

dem flockigen Wesen bcfrcyct. Die alkalische

Auflosung gab mir Saure gcsättigct Beuzoe.

saure, und ein braunes klümpnges Harz. Ab¬

soluter Alkohol nahm den Balsam in jedem

Verhallnisse auf, aber absoluter Aether wirkte

nicht so vollkommen. Mit Terpentinöl ließ

sich der Balsam nicht vermischen, und Man¬

delöl nahm nur davon die Hälfte auf. Vier

Theile pcruvianischer Balsam und ein Theil

Copaivbalsam hingegen gaben eine Mischung,

die dem unverfälschten Balsam sehr ähnlich ist

— doch verräth der Geschmack den Copaivbal¬

sam. Der Verf. glaubt ans seinen Versuchen

das Resultat ziehen zu dürfen, daß der peru-

Vianische Balsam ein eigenthümlicher einfach

zusammengesetzter Pflanzensaft sey, der unter

verschiedenen Umständen durch Anwendung ver¬

schiedener Reagentien verschiedene Produkte

bilde. Aus der Beschaffenheit desselben läßt

sich nun auch der Widerspruch zwischen seiner
Be-



Bereitungsart durchs Auskochen und seiner

vermeintlichen Natur erklaren.

IliniAS IZlZmerleunAen r'rlzer cken Oo-

zrgivkglsnm, von Lolrönkz or^ in Lerlin.

Der vorige Aufsatz hat zu dem gegenwärtigen

Gelegenheit gegeben. Der Verf. beobachtete,

daß der Copaivbalsam für sich der Destillation

ausgesetzt erst ein Oel von sich gab, als eine

Hitze angewendet wurde, bey welcher eine gänz¬

liche Entmischung des Balsams Statt fand,

die mit Gasentwicklung verbunden war, und

daß der Balsam hingegen, wenn er mit Was¬

ser dcstillirt wird, sehr leicht eine große Menge

ätherisches Oel giebt, und eine harzige Mate¬

rie als Rückstand laßt. Er glaubt daher nicht,

daß der Balsam, wie man gewohnlich annimmt,

aus Oel und Harz zusammengesetzt sey, son¬

dern daß er ebenfalls ein einfacher Pflanzen¬

saft sey, und daß das Wasser bey der Destil¬

lation des Balsams eine Theilung der Bestand¬

theile desselben, mit Anhäufung des Wasser,

siosss auf der einen Seite, wodurch Oel gebil¬

det wird, und Anhäufung des Kohlenstoffs und

Sauerstoffs auf der andern Seite, wodurch

Harz entsteht, diese Erscheinungen bewirke. —

Absoluter Alkohol loset den Copaivbalsam in

jedem Verhältnisse auf; auch ätherische Oele

z. B. Terpentinöl verbinden sich leicht damit,

und



und ebenfalls fette Oele z. B. Mandelöl. Die

Verfälschung mit fetten Oclen laßt sich ent¬

decken, wenn man auf i Theil des zu prüfen¬

den Balsams drey Theile absoluten Alkohol

nimmt, wodurch sich das fette Oel abscheidet.

Kalilauge äußert keine besondere Wirkung auf

diesen Balsam. Sowohl diese als die vorige

Abhandlung verdienen Aufmerksamkeit und

Beyfall.

Ilelaer ckas ^einrnonialo, von Earl

I^nckvvi^ >Vi1ckenoev. Die Mutter¬

pflanze des Ammoniakgummi ist bis jetzt noch

unbekannt. Man vermuthete, daß es eine

Echirmpflanze seyn mochte, weil man den Sa¬

men einer solchen häufig darin antrifft. Herr

Wildenow war so glücklich, solchen zum kei¬

men zu bringen, und daraus eine neue Pflan-

zcnart zu erziehen, die er Heracleuin snin-

lniseruin nennt, und in seinem Ickort. fierol.

tad. AZ abgebildet hat. Es bleibt freylich im¬

mer noch ungewiß, ob dieses die Mutterpflanze

des Ammoniaks ist, ja es ist sogar daran zu

zweifeln, da die Wurzel dieser Pflanze nach

Herrn W. keinen Milchsaft enthalt.

klolaer ckie Lar^aparilla, von lblbien»

ckem8k1ben. Die achte Sarsaparille

kommt nach Hrn. von Humboldt von einer

Pflanze, die er Lmilax sixfiilldica nennt,
und
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und nicht von Smilnx L-arsn ^inr. Dinn.

Aon beyden Pflanzen ist hier ein Zweig abge-
bildet worden.

Istntersnebnng rler Lalagnnls - Wur-

xel, von Vnnczuelin, ans den ^nnal.

äe eliim. 1. I,v. x. se. ff. eine unbe¬

deutende Abhandlung. Uebel' clie Sennes-

blatter, von Anilinre, übers, eben¬

daher.

Ueber 6ie (Gewinnung cler Len?oe-

sünre, von st. I'. Stiers en. Der Verf.

suchte die vortheilhafteste Methode ausziimit-

tcln, welche die grüßte Menge der Benzoesäure

und in der reinsten Gestalt liefert, er fand sie

in folgender: Vier Unzen gepulvertes Benzoe-

Harz werden mit z Quenten kohlenstoffsaurem

Kali und hinlänglichem Wasser eine Stunde

lang gekocht, dann das Harz herausgenommen,

aufs Neue zerrieben und wieder mit derselben

Flüssigkeit eine halbe Stunde lang gekocht, und

dieses abwechselnde Kochen und Zerreiben noch

dreymal wiederholt, wodurch das Kali völlig

neutralisirt wird. Die anfangs getrübte und

gefärbte Flüssigkeit ist jetzt klar und ungefärbt

und liefert nach dem Erkalten und Zersetzen mit

Schwefelsäure fünf Quenten einer sehr reinen

Benzoesaure. Ueber öie Verlegung äes

Weinsteins Unrcb gebrannten biinlcb.

Von
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Von Ldenckemseliren. Der Weinstein

laßt sich durch atzenden Kalch zwar allerdings

ganz zersetzen, allein dann wird ein sehr großes

Uebermaß von Actzlalch erfordert, der cnt-

standen« Weinsteinsclenit wird damit verbunden

seyn, und man wirb eine weit größere Menge

Schwefelsaure zur Zerlegung desselben nälhig

haben; daher darf man von diefer Methode

keine Vortheile erwarten.

Leder IVolostfs IVIetiioüe Uns ?nl??aure

Lrserrox^ck ?,rr dereckeo, uiick cken eisen-

dnltigen Lalirrind clunelr Krystallisation
clarxrrstellerr; von L. js. LrrclroL.

Enthalt die Bestätigung der Roloffschcn Ver>

suche; das durch Krystallisation bereitete schö¬

ne eisenhaltige salzsanre Ammoniuin will indes¬

sen Herr B. nicht zum Arzneygcbrauche ange¬

wandt wissen, weil es eine zu geringe Menge

Eisenoxyd enthalt.

Leder 6. Ladnemannrscderr scdrvar-

i^en (^oeelisilderirietlersedla^, v. Liren-

cierrrselden. Seit der Einführung dieses

Mittels hat man sich bemühet, eine einfache,

sichere Bereitungsmcthode aufzufinden, die ein

stets gleichförmiges Präparat giebt, ohne je¬

doch diesen Zweck zu erreichen, der auch wohl

schwerlich ganz erreicht werden kann, wegen der

dabey entstehenden schwer aufwLlichen Verbin¬
dung,
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dung, wovon stets eine, nach Umstanden ab¬

weichende Menge mit dem schwarzen Nieder¬

schlage in Verbindung tritt. Vor einigen Jah¬

ren theilte Herr Schulze in Kiel in Sche¬

rers Journ. d. Chem. B. VIII. S. 464

ein Verfahren mit, nach welchem man ein

Produkt erhalten soll, das vom Anfang der

Fallung, bis zum Ende derselben gleich schwarz

ausfallen soll, Hr. B. fand aber b y einer Prü¬

fung dieser Methode dieses nicht bestätiget, und

zeigte, daß überhaupt durch atzendes Ammoniak

kein schwarzer Niederschlug gebildet werde, der

Nicht wenigstens einen kleinen Theil der drey¬

fachen Verbindung einhalte. Er suchte nun

auf eine andere Art ein reines Ouecksilberoxydul

darzustellen, und erreichte seinen Zweck, wenn

er einen Theil mildes salzsaures Quecksilber

mit doppelt so vieler Aetzlauge, die die Hälfte

ihres Gewichts trocknes Actzkali enthielt, eine

halbe Stunde lang im Kalten schüttelte, dann

das Oxyd sogseich durch Filtriren und genaues

Zinsfüßen schied, und von aller Salzigkcit be-

frcyete, und dann in gelinder Wärme trocknete.

Es wurde ein sehr schönes schwarzes Oueckstl-

beroxyd erhalten. Die von dem Oxydul abge¬

gossene Lauge enthalt noch viel freyes Kali, und

auch eine betrachtliche Menge Oxydul aufgelost.

Ehe man aber das reine unvollkommene Queck-

silberoxyd empfehlen kann, müssen darüber von

Aerzten



Aerzten Versüße angestellt werden, denn es ist
gar wohl » glich, da?i die schwerauflosliche
dreyfache Verbindung, die in dem Hahneman-
nischcn Präparate enthalten ist, sehr viel zur
Wirksamkeit dieses Mittels beyträgt — und
nur Erfahrung kann hier entscheiden.

Vermischte pharmaceutisch - chemi¬
sche Lemerlenn^en, von ss. >V. Oöhe-
rein er. Die Veredlung des Weingeistes
nimmt der Verf. mit Kohlcnpulver vor, und
um dem Destillat den Geschmack des Franz-
brantewe-ns zu geben, so setzt er zu 48 Pfund
Fruchtbrantewein 2 Unzen Schwefelsaure und
6 Unzen Blcyzucker bey der Destillation zu. —
Das essigsaure Kali und Natrum soll durch
Tauschverbindung aus schwefelsauren Alkalien
und essigsaurem Kalch bereitet werden.

hiloti^cn. ^.n^ahe ?nr Lereitrm^
eines clem Kiarlshacker °VVasser ähnlichen
hnnstlichen lVlineral^vassers. Von V. ?.
(lehlen. An kvhlensiofffaurcm Gas ist das
Karlsbader Wasser nicht sehr reichhaltig, in¬
dem nach Klaproths Untersuchungein Berliner
Quart nur 2» Cubik-Zoll derselben enthalt.
Herr Assessor Rose that daher schon vor meh¬
rern Jahren den Vorschlag, ein künstliches Mi¬
neralwasser zu bereiten, welches die salzigen
Bestandtheile des Karlsbader Mineralwassers

in



in gedachtem Volum in doppelter Menge ent¬

hielte, und von Kohlenstoffsaure möglichst rein

wäre. Zum Gebrauche könnte man dann nur

dieses künstliche Wasser mit gleich viel kochen¬

dem Wasser verdünnen, und so sich eines dem

natürlichen sehr ähnlichen Wassers bedienen.

Um ein solches-Mineralwasser darzustellen, vcr-

fährt man auf folgende Art: ein Quart Was.

ser sättiget man möglichst mit Kohlenstoffsäure,

und thut nun in dieses Wasser nicht nur so

vieles kohlenstoffsaurcs Natrum, als darin

enthalten seyn soll, sondern auch diejenige

Menge, die in dem hineinzutragenden salzsan.

ren Natrum sich befindet. Auf ein Berliner

Quart beträgt dieses 77 Gran trocknes kohlen-

stoffsaures Natrum. Dieses in Wasser aufge¬

lost, wird in die Flasche geschüttet, dann schüt¬

tet man noch 200 Gran krystallisirtesGlaube»

salz in der nöthigen Menge Wasser aufgelöst

hinzu, und so viel reine Salzsäure, als zur

Sättigung von zo Gran trockuem kohlenstoff.

saurem Natrum nöthig ist, verkorkt die Flasche

und verpicht sie gut.

R-einerknnA nder clis vereitnnA clos

?oiNkran?LnlzIütIrernvas8ei's, von (?. L i-

natin8, Apotheker in Königsberg in Preu¬

ßen. Um ein Wasser zu gewinnen, das sich

lange Zeit ohne zu verderben aufbewahren laßt,
cm-
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empfiehlt der Verf. die Pomeranzcnblüthen in
einem Stück Leinwand in der Blase aufzuhan»
gen, so daß sie vom Wasser nicht berührt wer¬
den. Dieses Verfahren isi sehr gut, übrigens
nicht unbekannt üeinerliungen riker die
Darstellung des lVIandelöls und die Ze-
reitnng der Lliocolade. Von t^. Ick.
^Veisolred in Dipp Stadt. Die Man¬
deln geben bey dem Auspressen weit mehr Oel,
wenn sie gemahlen werden, als wenn man sie
stoßen laßt, der Verf. bedienet sich dazu einer
Kaffeemühle von mittelmäßiger Große, welche
sich durch Stellschrauben so stellen laßt, daß
sie grob und fein mahlet. Auch zum Pülvern
der Cacaobohnen bedienet sich Herr W. dieses
Handgriffs ehe er sie in die Chocolatenmaschine
bringt. Außerdem empfiehlt er zur Enlscha-
lung derselben, sie so lange in heißem Wasser
weichen zu lassen, bis sich die Schale abziehen
läßt, und sie dann beym Backer zu trockne»,
bis die Schale leicht abspringt. Dieses Ver-
fahren sey dem Rosten sehr vorzuziehen. Dekor
ein Verfaliren l>e^ der Destillation des
Lernsteins, von ül l> en d e in s ella eu.
Enthalt die Beschreibung und Abbildung einer
sehr zweckmäßigen Maschine zum Schmelzen
des Bernsteins, um dabey das Oel und die
Saure zu gewinnen, keinerl^un^en ülaer
die Darstellung einer reinen Salzsäure

2UIN
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7MM Lölterwasser, vom ^pol-Irelcer
Mascllmairn in Llrristiania. Er ent¬
wickelt das salzsaure Gas, und sammelt es in
den mit Wasser gefüllten Flaschen des Woul-
fischcn Apparats ans. Noch einfacher aber ist
die Vorrichtung,welche Bucholz angegeben hat.
Hetzer clie LereitmiA cles Olei 5nI^Irnial.i.
Vom ^^lotlrelcer ss. L. L. öcleracker.
Der Verf. zeigt, daß die in der klrarmao.
kornssica gegebene Vorschrift zur Bereitung
dieses Präparats nicht anwendbar ist, und
empfiehlt wieder die ältere.

Die leritisclio Ickedersiclat enthält die
neueste pharmaceutische Literatur.

Leipzig in der WeidmannischenBuchhandlung
1806: Peter Joseph Macquer's
vormals Doktors derArzncygel., Professors
der Chymie u, s. w. Chpmisch es Wör¬
terbuch oder allgemeine Begriffe der Chy¬
mie nach alphabetischer Ordnung. Aus
d. Französischennach der zweyten Ausgabe
und mit Anmcrk. übers, von Dr. Johann
Gott fr. Leonharbi. Dritte ganz
umgearbeitete Ausg. mit Hinweg-
lassung der bloßen Vermuthungen und mit
Ergänzungen durch die neuern Erfahrungen
veranstaltet von Dr. Jer. Benj. Rich-
ter. ErsterTheil. A -D. S.684. gr. 8.

Dieses
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Dieses Werk ist schon langst in Deutschland

hinlänglich bekannt, und da die neue Ausgabe

in die Hände eines kenntnißvollen Chemikers,

des Hrn. Dr. Richters, gefallen ist, so halte

ich es für überflüssig» davon eine weitere An»

zeige zu geben, zumal da lcxckographische Werke

nicht wohl zu Auszügen geschickt sind. Für

den sehr ökonomischen Druck verdienet die Vcr-

lagshandlung allen Dank.

I.oirdon: printed kor dirs sutlror; (i.

Kearle^, kleet-sdreet; ss. ssolrnson,

Lt. I'aul's clrurolr-^urck; und I. Lol-

lo^v, Lro^vn- oourt, Loiio. igoss:

I>raoticu1 «58a)- on tlr« ^na-

l^sis ok irainerals, exeinplik)-in^

td« kost metkiocls ok unal^sinA Ores,

Lartlrs, Ltones, indarninalzle ko88Ü8 anä

minoral Lnlz8tanc«8 in General. L/

kredrielc ^oonrn, teaclrer ok prac-

rical Cüomistiv, ?Irarinacie und IVIi-

neralvA)-. S. iLZ. 3.

Unser Landsmann Herr Accum erwirbt

sich um die Chemie viele Verdienste, indem er

durch seine populären Schriften der Wissen¬

schaft nicht nur nene Freunde gewinnt, sondern

auch die Entdeckungen der Ausländer in Eng¬

land zu verbreiten sucht. Der Inhalt dieser

Schrift entspricht dem Titel völlig. Auch lie¬

fert
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fett Herr Accum dem englischen Publikum
alle chemischen Bedürfnisse und Gerathschaften
in großer Vollständigkeit. Sein Lat-rlo^us
ok cliernical pre^arsvion!. and Vpzzarav.
anst lü^tiiiments ist sehr ausführlich, und
alle Gerathschaften sind mit englischer Eleganz
gearbeitet. Obige Schrift wird den Freunden
der Chemie in England ein willkommenesGe¬
schenk seyn.
Havniae IkloZ. Lnintifins Vrid. Hrnin-

iner: ?Uarnaanoz?oea Oanica,
re^ia anroritats a colle^i» sanitavis
rv^io inediao - cUrrui^ico Havniensi
conscri^tn. L. ogss. VII. ss.

Die letzte dänische Pharmacopoe erschien
im Jahre 1772, und zeichnete sich damals sehr
vorthcilhaft aus, allein diese neue hat die Er¬
wartungen nicht ganz befriediget, zu denen
man sich berechtiget glaubte, denn außerdem,
daß sie noch viele Mittel enthalt, die nicht mehr
gebraucht werden, z, V. LcnnnOervi 5. i^ns
xraexaratnin etc. findet man häufig Fehler
und Unrichtigkeiten; bisweilen sind die rohen
Mittel unrichtig beschrieben, oder Arzneymittel
des Pflanzenreichs von andern Pflanzen abgelei¬
tet, als von denen sie herstammeu, bisweilen sind
die Vorschriften zu den Bereitungsarten chemi¬
scher Präparate unrichtig, oder wenigstens

xvi. B. St. T nicht



nicht dem gegenwärtigen Zustande der Wissen-

schuft mehr angemessen. Wir wünschen, daß

auf eine neue Ausgabe mehr Fleiß verwendet

werden möge.

ZVIarstzurLst surnptrlaris st. L. Krie^eri

Lrkl. rgc>6 : 1) i 5 pensntc> rirrur

estecdoiale IInLöiacunr. S- 42^.

gr. 8.

Auch diese Pharmacopoe, welche von den

Herrn Hofräthcn Grandidier, Hunold,

Pidcrir und dem Assessor Flügger aus¬

gearbeitet worden ist, entspricht ihrem Zweck

nicht ganz. Schon die ganze Einrichtung der¬

selben ist unbeguem, und mit vollem Rechte sind

die hinzugefügten Bemerkungen über die Arzney-

krafle der Mittel, so wie die litcrarischen No«

tizcn zu tadeln; wenn sie auch wichtig für den

ausübenden Arzt sind, so gehören sie doch kei-

neswegcs in ein Dispensatorium, das dem

Apotheker zur Norm seiner Arbeiten bestimmt

ist. Gewiß die Hälfte des Buchs ist damit an¬

gefüllt worden! —

I'raecoAnitn. Enthalten einige allgemeine

Regeln und Verordnungen. Die Verfasser ha¬

ben die alte pharmaceutische Nomenclatur bey¬

behalten, weil sie befürchten, daß dnrch Ein¬

führung einer neuen Nomciielatur leicht Irr¬

thümer
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thümer zum Nachtheile der Kranken entstehen
können.

?nrs prima, lVlesticamLntn siiuplicia
exlnfteus. Sie sind in alphabetischerOrd¬
nung aufgestellt. Zuerst mit Jnitiallettern der
pharmaccvtische lateinische Name, dann folgt,
bey Vegelabilien der Linneische, und Angabe
des Standortes. Hierauf wird der Theil der
Pflanze genennt der offizincll ist, mit Beyfü-
guug des deutschen Namens, und dann werden
die Präparate angezeigt, die daraus verfertiget
werden, und hierauf folgen gewöhnlich die Be¬
merkungen über den Gebrauch und die Kräfte
des Mittels. Anstatt derselben würde eine ge¬
naue Beschreibung der Arzneymittel zweckmäßi¬
ger gewesen seyn. Bey der Aloe bemerke» die
Verf., daß sie mit Colophonium und mit ara¬
bischem Gummi verfälscht werde, — allein die
Verfälschung mit dem erstern ist nicht möglich,
und die zweyte wird wohl schon deshalb unter¬
bleiben, weil die Aloe wohlfeiler als daS ara-
bische Gummi ist. ^mdra Frisea hätte füg¬
lich hinwegbleiben können, da sich sein Ge¬
brauch blos auf die Bereitung der Tinktur er¬
streckt, die schwerlich irgend ein Arzt mehr an¬
wenden wird. Bey dem Pcrubalsam ist be-
merkt, daß er in Alkohol unauflöslich sey, was
keinesweges der Fall ist. Die Sosta ftispa-

T 2 »ic-i»



riica hatte hinwegbleiben können, da wohl
kaum jetzt aus derselben noch das reine l>la.
prum curlaoui^uirr gewonnen wird.

I'ars secuncla, lVleflicnmentapraezan-
rata et conrpo^ita compleetens. Zur Be¬
reitung' der kvnzcntrirtenSalpetersäure ist das
Verhältniß der Schwefelsaure zu klein. Zur
Bereitung des Lalx antiinon. srrlzzlrrir.
Istotsm. ist die schlechte Vorschrift angegeben,
dieses Präparat auf nassem Wege zu bereiten,
wodurch ganz der Zweck verfehlt wird. Da
die Reinigung des Weinsteins nicht in den
Apotheken vorgenommen wird, so war die
Vorschrift dazu überflüssig. Die Vorschrift
zur Bereitung des Lnprum ninmoniacmle
ist ganz fehlerhaft. Nur durch Krystallisation
wirb dieses Salz gleichförmig und von einer
guten Beschaffenheit erhalten. Warum zur
Bereitung der LsserrUa cnrticmrn nurantio-
rurn ein Zusatz von unreifen Früchten ange¬
wendet werden soll, ist nicht einzusehen. Die
?Iore8 sal. arrimczrüucü nrurtinti sollen noch
durch Sublimation bereitet werben; in diesem
Falle aber würden wir doch anstatt des hier
vorgeschriebenenmetallischen Eisens Eisenoxyd
gewählt haben. Die Vorschrift zur Bereu
tungsart der üc»r. Suljilnr, rs war überflüssig,
da in den Apotheken keine Schwefelblunicn be-

rei-
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reitet werden. In der Vorschrift zur Berei-
tung des IVlerc. clulc. ist die Quantität des
Quecksilbers zu groß angegeben, auf ra Unzen
ätzenden Sublimat sind nicht mehr wie L Unzen
Quecksilber nothig. Die Qotcckue i)crk>«rurn
sind überflüssig. Die Vorschrift zur Bereitung
deS Milchzuckers hätte auch wegbleiben können.
Der Milchzucker aber mußte im ersten Theil
mit aufgeführt werden, wo schon andere Prä¬
parate ihre Stelle gefunden haben, die Han¬
delsartikel sind, und nicht in den Apotheken be-
reitet werden, z. B. Lapc» akrcantiirus, Vi-
tilolnm etc. Das ist auch der Fall mit
LnccUaruin sntnrnr u. a. m. Daß zur Be¬
reitung der Weinsteinsäure ätzender Kaich an¬
statt des milden vorgeschrieben ist, mag wohl
em Druckfehler seyn. 3a^)c> cflvinicns ncl
risirin exrernum ist sehr entbehrlich, und
nichts weniger als eine wahre Seife. Durch¬
aus fehlerhaft ist das Verhältniß des Kalchs
zum Salmiak in der Vereitungsvorschrift zum
Lz>ir. Lnl. nmmcmincr cuust. Ein Theil
Salmiak erfordert zur völligen Zersetzung nicht
mehr als eben so viel ätzenden Kalch. Lpiri-
tu5 tartnri kann eben so gut aus Buchenholz
wie aus Weinstein bereitet werden. Die Vor¬
schrift zur Bereitung des Vrcchweinsieins ist
sehr fehlerhaft — es ist gar nicht Rücksicht

auf
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auf die neuern Verbesserungen von Kühn,

Bucholz u. a. genommen worden. Nur ver.

mittelst der Krystallisation kann dieses Prapa-

rar gleichförmig und frey von Eisen und Kie¬

selerde erhalten werden. Das gilt auch vom

l'artarus ammaniatus. Pey dem "chaita»

in« vitrivlatus ist noch die Bereitungsart

dieses Salzes durch unmittelbare Zusammen¬

setzung aus gereinigter Potasche und verdünn¬

ter Schwefelsaure aufgestellt. Vinurn anü-

rnonii soll aus Spießglanzglas und Franz¬

wein bereitet werden, da es doch weit sicherer

ist, eine bestimmte Menge von Brechweinstein

im Wein auslosen zu lassen.

?ars tertia. kormulem rnesticameni-

toruirr prse^iaratoruin et comzzositorriin

ex tempore contiiiens. Wenige aber gut

gewählte Formeln.

?ars Quarta. (latalo^um eorrun rne-

lZIcameutornlu sistens, ezuae solr rrsui

veteiinarro sticatn sunt, Den Beschluß

macht ein Register,

Wir wünschen, daß die würdigen Heraus¬

geber dieses Dispensatoriums bey einer neuen

Ausgabe auf diese Bemerkungen mit Rücksicht

nehmen mochten.

Leip-
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Leipzig bey Barth 18^4: Tabellarische

Uebersicht der Kennzeichen der

Aechtheit und Gute, so wie der

Verwechselungen >1. Verfälschun¬

gen sämmtlicher einfacher und zu¬

sammengesetzter A r z n e y m i t t e l.

Zum bequemen Gebrauch für Aerzte, Phy-

sici und Apotheker, entworfen von Dr. Jo¬

hann Christ? pH Eberuiaier. ?ol.

VII. u. 120 S.

Diese mit lateinischen Lettern gedruckten

Tafeln entsprechen ihrem Zweck sehr gut, und

dienen zu einer guten Uebersicht. Die Einrich¬

tung ist folgende: Die erste Reihe enthält die

Namen der Arzneymittcl nach der Nomencla-

tur der preußischen Pharmacopoe, wobey je¬

doch auch die ältern Namen beygefügt sind.

Die zweyte Reihe begreift die Merkmale der

ächten Beschaffenheit der aufgestellten Mittel;

die dritte zeigt die Verwechselung oder Ver¬

fälschung derselben, und die vierte giebt die

Kennzeichen und Prüfungsmittel derselben an.

Kleine Fehler, die sich cingeschlichen haben,

und einige Unbestimmtheit im Ausdrucke sind

Mängel, die der Verfasser wohl selbst auffin.

den wird, wenn er bey einer etwaigen neuen

Auflage diese Schrift einer genauen Revision

unterwerft» wird.

Hrsiurv
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Trsurt ^>ev I^e^er unst IVlarin^ 1307:

tülrerniseftk k^eeeptirlvnnxt ost.

I'gscftsnliuclr 5nr prasttisaluz ^cer^te,

vvelclie ftev stein Verordnen ster.»Vrx-

ne^en Geister in eftein. nnst pftarinnc.
Istin?iclit verineisten ^vollen. Von

O. stoftann Lartftvlin. Vroninrs-

storss. Vierte vermehrte n. ver-

iiesserte Vns^aize. g.

Die vierte Ausgabe dieser Schrift un¬

terscheidet sich von der letztern durch eine aber¬

malige sorgfältige Revision der einzelnen Arti¬

kel. Einige neue sind hinzugekommen, auch

ist durchaus der altern Nomenclatur die neue

pharmaceutische Nomenclatur der prcuß. Phar-

macopoe beygefügt worden.

t?ött>n-^en lue^ Isteinr. Oieterielr 1306:
^aliellnrisclre ksteliersieftr ster

ofteinisdr - einkneften nnst ?n-

saininen-^eset^ten Ltokse. lVlit

I^üelcsiclrt ans stis L^nonvrnie, nach

sten nenesten LntstecstnnAen entcvor-

cken von k° riestri 0 U L tr oI» nr e ^ er,

Ooctor nnst ?rokesLor ster IVIesticin in

LörtinAen. kvlio.

Der Zweck des Verfassers war, einen allge¬

meinen Ueberblick über die sämmtlich bekannten
ein-

>



einfachen und bekannten Stoffe zu geben, jeden
einzelnen und besondern Stoff den Grundsätzen
der chemischen Nomenclaturgemäß zu bcnen«
neu, und ihm die vorzüglichsten synonymen
Benennungen jedesmal beyzufügen. Dieses ist
auch glücklich erreicht worden, und das Ganze
mir Recht eine gut gelungene Arbeit zu nennen.

Der Verf. wählte eine tabellarische Zusam¬
menstellung, weil diese für gegenwartige Ab¬
sicht alle Vortheile zu vereinigen schien, und
in Betreff der Anordnung hat er sich streng an
das allgemein herrschende System der Chemie
gehalten. Die einzige Neuerung, die er sich
erlaubt hat, ist die, daß er die Ocle, den Zuk-
ker, das Satzmehl, den Kleber u. s. w. den
Oxyden beygefügt hat. Außer den deutschen
Namen findet man auch die lateinischen, fran.
zvsischen und englischen, wofür ihm besonders
angehende Chemiker viel Dank schuldig sind,
weil ihnen dadurch das Studium der ausland.
chemischen Schriften sehr erleichtert wird.

Die Einrichtung der Tafeln ist folgende:
Auf der ersten Tafel sind alle diejenigen Stoffe
verzeichnet, welche als die Grundstoffe der an¬
dern angesehen werden. Nach dem Antheile,
den sie bey dem Verbrennen nehmen, sind sie
in vier Klaffen getheilt. Von diesen ist die
Klasse der einfachen oxygenationsfähigcnStoffe

aber-
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abermals in zwey Abtheilungen gebracht, von

denen die metallischen oxygcnationsfähigen

Stoffe wiederum nach der Rcduktionsfähigkeit

ihrer Oxyde und nach ihrer Oxydationsfähig-

keit abgetheilt worden sind. Die Klasse der

einfachen salzfähige^r Basen ist blos in Alkalien

und Erden unterschieden. Baryt, Strontian

und Kalch sind den Alkalien bcygezählt worden.

Tue Tafeln II. n. II. I). und III. enthalten die

Verbindungen des Sauerstoffs mit den oxyge-

nirten Stoffen. Sie sind in Oxyde und in

Sauren getrennt, und jede dieser Abtheilungen

zerfallt wieder in zwey andere, nämlich in Oxy¬

de und Sauren mit einfachen Grundlagen, und

in desgleichen mit zusammengesetzten Grundla¬

gen. Den Säuren ist noch eine dritte Abthei-

lung angehängt, in welcher die zusammenge¬

setzten Säuren aufgestellt sind. Hier hat der

Verf. auch dein sogenannten cisartigen Vitriol-

vl seine Stelle angewiesen, und sagt, daß ihn

seine vielfach abgeänderten Versuche mit dieser

Substanz von der Nichtigkeit der Fourcroy-

schen Behauptung, und der Unzulässigkoit der

von Winterl darüber gegebenen Theorie über¬

zeugt haben. Es würde mit vielem Dank anzu¬

nehmen seyn, wenn uns der Verf. seine ge¬

machten Erfahrungen hierüber bald mittheilen

wollte. Diese Tafeln sind übrigens so einge¬

richtet, daß allemal in der ersten Columne die
Na-
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Namen der Stoffe verzeichnet sind, die in Ver¬
bindung mit Oxygen die in den folgenden Co-
lumuen angegebenen Stoffe constituiren.

Die Tafeln IV.a. IV. b. V.a. V. k. V.c.
liefern die Verbindungen des Wasserstoffs, deS
Kohlenstoffs, des Salpeterstoffs, des Phos¬
phors, des Schwefels und des Schwefelwas¬
serstoffes. Zuerst sind jedesmal die zweyfachen
Verbindungen aufgeführt, und dann die'drey¬
fachen und mehrfachen. Bey diesen Tafeln ist
wieder dieselbe Anordnung beobachtet worden
wie bey den vorigen.

Die Tafeln VI — XV enthalten sämmt¬
liche Salze, d. h. die Verbindungen der Sau¬
ren mit den Alkalien, Erden und Metalloxyden.
Sie sind nach den constituirenden Sauren ab¬
getheilt. Die Tripelsalze sind jedesmal ge¬
trennt. Jedes Genus zerfallt wieder in zwey
Abtheilungen, i) in Salze, worin die Saure
nur an eine Basis gebunden ist; und 2) in
Salze, worin die Saure an mehrere Basen
gebunden ist, oder in Tripelsalze. Auf der
XXV. Tafel sind alle in Gasform erscheinende
Stoffe aufgeführt.

Der Verfasser verspricht in einem Nach¬
trage noch einige Verbesserungen und Zusätze
zu diesen Tafeln zu liefern.

Halle
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Halle im Verlage der Waiscnhausbuchhandl.
1806: Friede. Albrecht Carl Gren's
Systematisches Handbuch der ge-
sammten Chemie. Dritte durchge-
scheue und umgearbeitete Auflage, von
Martin Heinrich Klaproth, der
AZ. Dr. konigl. preuß. Obermedicinal- und
Canitätsrath u. s. w. Erster Theil. S. 590.
Zweyter Theil. S. 634. gr. 8.

Der verewigte GrcN hat durch seine Lehr-
bücher gewiß sehr viel zur Verbreitung des
Studiums der Chemie beygetragen, und lebt
bey dem chemischen Publikum noch im dankba¬
ren Andenken. Es ist daher sehr erfreulich,
daß die neue Ausgabe des Grensehen Hand¬
buchs der Chemie durch Klaproth, einen
der verdienstvollstenEcheidekünstler,besorgt
wird. Zwar hat derselbe die Anordnung des
Ganzen beybehalten,aber mit vieler Sorgfalt
die nothigen Zusätze gehörigen Orts eingerückt.
Den dadurch vermehrten Umfang des Werks
hat Hr. K. zum Theil dadurch wieder zu ver¬
mindern gesucht, daß er die Erklärung der
chemischen Erscheinungennach derTheorie, von
welcher bey Bearbeitung der zweyten Ausgabe
ausgegangenist, abgekürzt, und sich aus die
Erklärung nach dem LavoisierschenSysteme

ein-



eingeschränkt hat. So sind ferner die Tabel¬
len der neuen chemischen Nomcnclatur, so wie
die Uebersicht der einfachen und zusammenge¬
setzten Stoffe hinweggelassenworden.

Da übrigens die Einrichtungdieses Lehr¬
buchs allgemein bekannt ist, so würde es über¬
flüssig sey», wenn wir uns hier weiter ins
Detail einlassen wollten.

Weimar in der Hoffmannischcn Buchhandlung:
Almanach oder Taschenbuch für
Sch ei d e kü n stle r und Apotheker,
ans das Jahr 1807. S. 224. kl. 8.

In dem diesjährigen Taschenbuchshat der
Verfasser zwischen dem Kalender zuerst eine ge¬
schichtliche Darstellung der Entdeckungen und
Verbesserungen der wichtigsten chemischen Arz-
neymittel chronologisch mitgetheilt, die bis auf
das Jahr 1804 geht. Uebrigcns ist die Ein¬
richtung unverändert geblieben, und der dies¬
jährige Jahrgang enthalt mehrere Abhandlun¬
gen des als gründlichen Chemikers hinlänglich
bekannten Verfassers, die besonders für den
praktischen Apotheker vieles Interesse haben,
und von denen wir unsern Lesern hier eine kurze
Uebersicht geben wollen.

^rste



ZVZ

Erste Abtheilung.
Pharmacevtisch - chemische Abhandlungen.

i) Ueber die Bildung des Essig¬
äthers, und über die Umstände,
unter welchen solche in praktischer
Hinsicht am zweckmäßigsten bewirkt
wird. Vom Herausgeber. Schon Scheele
behauptete, daß man aus ganz reiner Esstg.
säure und Alkohol keinen Aether darstellen kön¬
ne, daß man aber solchen erhalte, sobald nur
etwas Schwefelsäure,Salzsäure u. s. w. mit
ins Spiel komme; diese Behauptung, welche
Man anfangs und lange Zeit für unrichtig er¬
klärte, wurde neuerdings durch Schulzens,
Liose's, Lichtenberg's, Catcls und Bucholj
Erfahrungenbestätiget. Aus den hier erzähl¬
ten Versuchen geht ebenfalls hervor, daß ein
kleiner Ueberschuß von Schwefelsäureoder
schwefligtcr Säure die Bildung des EssigätherS
bewirke. Nach Hrn. B. wirkt die schwefligte
Saure noch kräftiger als die Schwefelsäure,
und zur Bereitung des Essigäthers ist folgendes
Verhältniß sehr zweckmäßig. Man bringt 10
Unzen trocknen zerriebenen Bleyzucker in einen
Kolben, der mit einem tubulirten Helme ver¬
sehen ist, und gießt hierauf eine Mischung aus
5 Unzen Alkohol und 5H Unzen konzcntrirternord,
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nordhauscr Schwefelsaure, und unterwirft es
der Destillation; man erhalt daraus ohngefahr
6 Unzen und 6 Drachmen Essigather.

2) Was für Eigenschaften muß
der reine sogenannte weiße Queck«
silbernie verschlag haben, und wel¬
ches ist die zweckmäßigste und vor-
theils) aftestc Art ihn zu bereiten?
Nachdem Herr Bucholj zuerst eine kurze Ge¬
schichte der Bereitungsart dieses Mittels mit¬
getheilt hat, bemerkt er, daß der nach WieglebS
Methode bereitete weiße Quecksilberniederschlaz
mildes falzsaurcs Quecksilber enthalte, und daß
es daher zweckmäßiger sey, die Vorschrift der
preußischen Pharmacopoe zu befolgen. Der
Hauplcharakter eines reinen weißen Quccksil-
berniederschlags von dreyfacher Verbindung ist
Unveranderlichkcit seiner weißen Farbe bey dem
Schütteln mitAetzammoniak; erwirb hingegen
grau, wenn er mildes falzsaurcs Quecksilber
enlhalt.

z) Ueber die vortheilhafteste
Herstell ungs Methode des Silbers
aus dem salz sauren Silber. Hr. B.
fand ebenfalls, daß dieses Salz am schnellsten
und leichtesten zersetzt wird, wenn man es in
gut geschmolzenes Kali tragt. Es versteht sich
von selbst, daß das salzsaure Silber scharf

auS-



ausgetrocknet, und von aller Feuchtigkeit be.
freyet seyn muß.

4) Neuer Beweis, daß man bey
einem nur einigermaßen vorsichti¬
gen Verfahren nach der Schcelschcn
durch Vucholj verbesserten Metho¬
de, das milde salzsaure Quecksilber
zu bereiten, nicht leicht einen durch
sogenannten Salpeterrurpith ver¬
unreinigten Nieder schlag erhalte.
Der Verfasser hat seine Methode bereits schon
in unserm Journale mitgetheilt.

5) Ueber das Verhalten der fet¬
ten Ocle zum Alkohol. Rose hatte
die interessante Entdeckung gemacht, daß das
Ricinusöl sich im absoluten Alkohol völlig auf¬
löse, und B- bestätiget dieses und zeigt, daß
es in allen Verhältnissen mit dem Alkohol
mischbar sey. Dadurch laßt sich leicht seine
Verfälschung mit andern fetten Oclen cntdek-
ken. Doch fand Bucholz auch, daß andere
fette Ocle nicht ganz unauflöslich im absoluten
Alkohol sind. Indessen betrug doch die Menge
des aufgelösten immer sehr wenig. So nah¬
men z B- 60 Tropfen absoluter Alkohol nur
2 Tropfen Mandelöl in sich, von Rüböl nur
1 Tropfen, von altem Leinöl z Tropfen, von
Mohnöl 2 Tropfen. In der Wärme löste sich
etwas mehr auf.

6)
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6) Beytrag zur nahern Kennt¬
niß des sogenannten aufloslichen
Eremortartari (lartarus doraxatus),
und Mittheilung der aus dessen
Kenntniß abgeleiteten besten Art,
solchen in den Apotheken vorräthig
zu halten. Schon vor mehrern Jahren
zeigte Hr. Bucholz in diesem Journal, daß der
l'artai-ug Koraxatu3 ein Gemenge mehrerer
Salze sey, und hier macht er die interessante
Entdeckung bekannt, daß der Hauptbestandtheil
dieses Präparats ein saures wcinsteinfaures
Natrum sey. Für die Praxis findet er es vor-
theilhaft, in den Apotheken blos ein sehr fein
zerriebenes Gemische von i Theil Borax und
z Theile Weinsteinrahm vorrathig zu halten.

?) Versuche zur Prüfung und
Berichtigung des von Hagen und
Lichtenberg empfohlnen Verfah¬
rens das milde salzsaure Quccksil-
ber durch den Sublim ationsweg zu
gewinnen.

Bekanntlich schlug Hr. Prof. Hagen vor,
den atzenden Queckfilbersublimat mit dem me-
tallischen Quecksilbervorher gar nicht weiter
durch Zusammenreiben zu vereinigen, sondern
beyde blos in das Gefäß zu schütten, und zu
sublimiren. Herr Lichtenberg bestätigte diese
Methode, und sagt, daß man auf diese Art

xvi. B- >.Stt U einen



einen guten versüßten Sublimat erhalte, und
daß das Reiben überflüssig sey. Nun fand
zwar V. auch, daß man allerdings ohne vor.
hcrgegangcnes Reiben das metallische Queck.
silber mit dein atzenden Sublimate durch Su¬
blimation zum milden salzsauren Quecksilber
vereinigen könne, allein er bemerkte auch, daß
sich im Anfange der Arbeit eine große Portion
Sublimat verflüchtiget, und daß daher es vor-
thcilhafter sey, beyde Substanzen bis zur Ver.
ciniguug zusammenzurciben. Reccns. hat diese
Methode stets befolgt, und sieht nicht die min.
beste Gefahr, wenn nur das Zusammcnrcibcn
naß geschieht, wobey er sich aber, des leichten
Vcrdunstens wegen, des Alkohols anstatt des
Wassers bedienet. Schon theoretisch ließ sich
der Erfolg beurtheilen, der bey dem Verfahren
Statt findet, das Hagen angegeben hat.

Zweyte Abtheilung.
Eigenthümliche chemische Abhandlungen.
i) Analyse des sogenannten Se¬

men l^eopoclii; vom Herausgeber.
Diese sehr interessante Abhandlung bietet fol-
gende Hauptresultate dar: das Semen 1^cc>-
xoäil enthalt der Hauptmasse nach eine eigen-
khümliche Substanz, die von eigner Zusam-
mensetzung ist, sich vom Kleber, Cyweißstvff
und Stärkemehl in seinen Eigenschaften sehr

un-
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unterscheidet, aber der Mischung »ach denses.
bei, sehr ähnelt, nämlich Kohlenstoff, Wasser,
stoff, Stukstoff und Sauerstoff in seiner Mi¬
schung hat. Durch Salpetersäure wird es in
ein fettes Oel verwandelt; mit dein Kali scheint
es eine Verbindung einzugehen, und wird durch
zweckmäßige Behandlung mit demselben in Ex¬
traktivstoff und Ammoniak verändert. Das
Semen I^copoelii enthält aber auch ein fet¬
tes Oel, das in absolutein Alkohol aufloslich
ist, und von welchem ein Theil seiner Eigen¬
schaften abhängen, z.B. seine Nichtvermeng»
barkeit mit dem Wasser, leichte Entzündlichkeit
u. f. w. Endlich aber enthält es auch etwas
Zucker und ein schleimartiges Extrakt. In
l Oczo Theilen Lernen l^copockir scheinen ent«
halten zu seyn: 8 ?5 Theile von der eigenthüm¬
lichen Substanz, zo Theile Zucker, 6o Theile
fettes in Alkohol aufloslichcs Oel, und 15
Theile schleimiges Extrakt. Die trockne De¬
stillation liefert vom Lernen I^coxockü eine
vcrhältnißmäßig große Menge eines mit Am¬
moniak vereinigten cmpyrevmatischen Oels, et¬
was wäßriges essigsaures Ammoniak, Kohlcn-
wasscrstoffgas in bedeutender Menge, nebst et¬
was Kohlenstosssäure, und eine schwer einzu¬
äschernde Kohle. Diese Kohle giebt durch das
Einäschern einen Rückstand, der ein merkwür¬
diges Gemenge von phosphorsaurcn und an-

U 2 dern
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dern Salzen und Stoffen enthält, besonders

eine große Menge phosphorsauren Braunstein.

2) Ueber die Vegetation des

salz sauren Zinnes. Auch das salzsaure

Zinn gehört unter gewissen Umstanden unter

die effloreszirenden Salze.

z) Wie ist am zweckmäßigsten

und vortheilhaftcsten die chemisch

reine konzentrirte Schwefelsäure zu

gewinnen? Der Verf. empfiehlt die Destilla¬

tion auf eben die Art, wie sie Hr. Polcx be¬

reits vor einigen Iahren in diesem Journale

beschrieb.

Dritte Abtheilung.

Uebersicht der wichtigsten chemischen Ent¬

deckungen und Erfahrungen aus den in den

Jahren 1805 — 1806 hcrausgekommenen

Journalen.

Die vierte Abtheilung

enthält Bucheranzeigen. Die vermischten Nach¬

richten enthalten die Anzeige des Trommsdorff.

schen Probierkab. und des Fortgangs des che¬

mischen Instituts zu Erfurt.

Daß kein Leser diese Schrift unbefriedigct

aus der Hand legen wird, dafür bürgt schon der

Name des achtungswürdigen Herrn Verfassers.

V.
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I.

Ankündigung

einer

pharmacevnschen Lesegesellschaft*).

^chon in mchrern öffentlichen Blattern haben
wir die Anzeige einer pharmaceutischenLcsege«
sellschaft gemacht. In der festen Ueberzeugung,
daß gewiß manchen die Bekanntschaft mit den
Einrichtungen dieses Instituts nicht unwillkom¬
men seyn wird, erdreisten wir uns, die Ge¬
setze und Bedingungen dieser Verbindung dem
pharniacevtischenPublikum vorzulegen.

Man-

") Ich finde dieses Unternehmen sehr lobenswert!)
und sehe darin ei» neues Mittel, die Cultur der

Pharmacie zu befördern. Freylich werden die

Unternehmer mit Schwierigkeiten mancherley Art

zu kämpfen haben, zumal wenn nicht der Geist
der Ordnung alle Theilnehmer beseelt. Es ist
von jedem Apotheker, der in der Nähe dieser

Anstalt lebt, mit Recht zu hoffe», daß er zum

Besten seiner Gehülfen Theil nehme» werde. —

Anmerk. d. Herausgebers
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Manchem jungen Pharmazevt, dessen eif-
rigstes Bestreben es ist, sich in seinem Fache
zu vervollkommnen/ fehlen oft die nothigsten
Hülfsmittel hierzu. Gewist ist es, daß ihm
zum Fortschreiten in seinem Fache die Bekannt»
schaft der neuen Erfahrungen, Erfindungen
und Entdeckungen in demselben unentbehrlich
ist, und wie manche Umstände es verbieten,
sich die nöthigsten Bücher anzuschaffen, wird
gewiß Jeder wissen. Schwerlich wird man den
größten Hindernissen, womit der Wallende zu
kämpfen hat, anders ausweichen, als durch
die Verbindung mehrerer zu einer Lcsegesell»
schaft.

Es ist uns geglückt, eine Anzahl thätiger
Männer zu diesem Unternehmenvereint zu ha»
den, und das forldauernde Anfragen zur Auf¬
nahme beweist, daß es Beyfall findet.

Der Zweck dieser Verbindung ist, die
neuern und altern Erfahrungen, Entdeckungen
und Erfindungen in der Pharmacie, und den
damit in enger oder entfernter Verbindung
stehenden Wissenschaften, bekannter zu machen.
Hieraus wird es Jedem einleuchtend genug
seyn, daß dies keine gelehrte Gesellschaft ist,
sondern der Beytritt jedem Apolhckenbesitzer,
Gehülfen, Lehrling oder sonstigem Freun-
de dieser Wissenschaften, offensteht. Der

Arzt.
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Arzt, Chemiker, Botaniker wird nicht ver.
gcbens Befriedigung in den cirkulirenden Bü¬
chern suchen.

Bedingungen und Gesetze der Gesellschaft.

§. i.

Das Zirkuliren der Bücher nimmt vier
Wochen nach Ostern seinen Anfang. Die spa¬
teste Zeit der Unterzeichnung ist vier Wochen
vor Ostern, außer welcher Zeit der Ordnung
wegen keine Aufnahme gestattet werden kann,
wenn unvorhergeseheneUmstände es nicht nö¬
thig machen.

§. 2.

Zeder, der aufgenommen zu werden
wünscht, verbindet sich nur auf ein Jahr,
und zahlt pranumerando jahrlich einen halben
Louisd'or.

§. Z-

Derjenige Interessent, der geneigt ist aus
dem Zirkel zu treten, zeigt solches Neujahr ei¬
nem von uns an; eine spatere Kündigung ist
unannehmbar,welches Jeder aus dem Zusam¬
menhange selbst abnehmen kann.

5. 4-
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§. 4-

Verändert ein Mitglied seinen Aufenthalts-
ort, so hat er dies spalsiens sechs Wochen vor
Ablauf eines jeden Quartals anzuzeigen, wie
auch seinen künftigen Aufenthaltsort, damit
der-Lesezirkel dahin abgeändert werden kann.
Geschiehet diese Anzeige nicht zur gehörigen
Zeit, so hat das Mitglied es sich selbst bcyzn-
mcssen, wenn es seine Bücher später eihält,
oder gar ausgeschlossen werden muß.

§. 5-
Sollte von Seiten der Dircction eine Ver.

änderung geschehen, so wird es in den, Ham¬
burger Corrcspondentcnangezeigt werden.

§. 6.
Die Wahl der Bücher hangt von der Ver¬

schiedenheit der Lesenden ab; je nachdem die
«ine oder die andere Classe die Mehrheit macht,
baß die Zahl der dahin schlagenden Bücher auch
für diese Wissenschaft die Mehrheit einschließt.
Uebrigens wird aufs Sorgfaltigste dahin ge¬
sehen werden, daß Jeder Befriedigung findet.

§. 7-

Sollten Mitglieder ein ober das andere
Werk in der Bibliothek gerne sehen, so sind

wir
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wir erbothig, wenn die Umstände es erlauben,

es gerne einzuverleiben.

§. 8.

Von den Zeitschriften können aber nur die

neueste» Hefte gewählt werden, dahingegen von

den snstematischen Werken die beste Auswahl

getroffen werden soll.

§. 9.

Die Mitglieder erhalten alle zu gleicher

Zeit Bücher, und senden sie, nachdem sie sie

vierzehn Tage behalten haben, ihrem Nachfol¬

ger frey zu. Die Entfernung der Mitglieder

von einander, und vorzüglich deren Anzahl,

macht, daß das oder jenes Mitglied seine Bü- "

cher eher oder spater abschicken muß. Hiervon

werden wirJedem durch das beygelegteNeihen-

verzeichniß Bestimmtheit geben. Jedes Mit¬

glied, welches dies trifft, wird hiermit zufrie¬

den seyn, da dies zur Erhaltung der Ordnung

unumgänglich nothig ist.

§. 10.

Auf dem jedem Buche beygelegten Reihen-

verzeichniß bemerkt jeder Leser den Tag des

Empfangs und Absendens der Bücher. Jeder

würde Dank verdienen, wenn er den Zustand
X^Vl. B. 1. St. T der
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der Bücher, in welchem er sie empfangen, be.
merkte, damit der, bey dem cS beschädigt ge¬
worden, in Anspruch genommen werden kann.

§. 11.
Nachdem ein Jeder die Bücher gelesen,

werden sie von dem Letzten an einen von uns
beyden unterzeichneten geschickt. Sie werben
dann zum fernern Nutzen der Mitglieder in
eine Lesebibliothek hingestellt, davon sich jedes
Mitglied zum Lesen welche auskitten kaun.

§. 12.

Solitc ein oder der andere Interessent über
Saumseligkeit seiner Vorganger zu klagen ha¬
ben, so bitten wir, uns gefalligst davon zu be¬
nachrichtigen, damit wir gegen diese haupt¬
sächliche Störung Maßregeln nehmen können.
Die ordnungliebendenInteressenten werden es
billig finden, dies störende Mitglied mit dem
Ausschluß zu bestrafen.

§ iz.
Alle billige, durchdachte und mit dem In¬

stitut vereinbare Vorschlagt, zur Verbesserung,
Abänderung und was überhaupt zur Vervoll¬
kommnung dieses Unternehmensbeytragen
kann, werden wir mit Wohlgefallen und dem
wärmsten Danke aufnehmen

§. »4
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Jede Zuschrift an uns muß Portofrey zu¬
geschickt werden, dahingegen wir unsere Ant¬
wort unfrankirt erlassen.

§. 15-

Zur Verminderung der Portokostenwerden
wir uns bemühen, die zweckmäßigsten Mittel
zu wählen, und hoffen wir in der Erweiterung
des Lesezirkels vorzüglich eine Ersparniß zu fin¬
den, fo wie wir es uns stets angelegen seyn
lassen werden, die Wünsche und Erwartungen
unsrer Leser möglichst zu erfüllen. Dagegen
schmeicheln wir uns, daß die Liebe zur Ord¬
nung in möglichst hohem Grad ausgeübt wird,
da hierdurch allein dies Unternehmen seinen
Fortgang, Gedeihen und den Nutzen erzeugen
kann, den jeder Freund zur Verbreitung des
Guten und Nützlichen mit warmen Herzen
wünschen und entgegen sehen muß.

Wir glauben hiermit nicht zu viel zu ver¬
langen. Jeder wird einsehen, daß ohne strenge
Ordnung dieses Institut den zu wünschenden
Fortgang nicht haben kann. Zu gut halten
wir uns überzeugt, daß gewiß die mehre-
sten für das Eule und Nützliche gestimmten

An-



AnHanger dieser Wissenschaftennach möglich,
sicn Kräften dahin streben, den Fortgang die¬
ses Unternehmens zu befördern. Oft wollen
aber Umstände, daß gegen ihren Willen große
Unordnungen entstehen. So z. B. das Wech.
seln der Gehülfen, das doch durchaus nicht
vermieden werden kann. Leicht wäre diesem ab¬
zuhelfen, wenn jederApothckenbesitzer den Ent¬
schluß faßte, für seine Untergebenenzu pranu-
meriren! er erhielte hierdurch die Ordnung der
Gesellschaft, und würde sich des Dankes seiner
wohldcnkcndcu Leute zu erfreuen haben.

Kl) chentha l,
Apotheker in Toldberg im Mecklenburgischen.

Carl Willert,
bey dem Hrn. Apotheker Mahle in Harburg.

II.

Nachricht wegen der pharmaccvtischen
Gesellschaft.

Zur Erleichterung der Communication mit
den Verbündeten in Sachsen und den angrän-
zendcn Landern ist in Cronach ein Unterburcau
errichtet.

Alle in Sachsen zc. wohnende Mitglieder
und andere Individuen, welche entweder bey-
treten, oder blos den Correspondcntcn halten
wollen, haben sich nun an dasselbe zu wenden.

Sie
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Sie erhallen alle Briefe, Paquetc rc. unter

der Adresse: An das Unterbnreau der

Gesellschaft correspondirendcr

Pharmaceuten zu Cronach im BaiN»

bergi scheu franco zugeschickt.

Alle GeHülsen, welche um Aufnahme in die

Gesellschaft ansuchen, sind dahin anzuweisen,

oidimirte Abschriften ihrer Attestale einzusen¬

den, sie mögen von Mitgliedern empfohlen seyn

oder nicht.

Alle Conditionen - Anzeigen, welche das

Hauptbureau erhalt, werden dem Untcrbureau

mitgciheill, um bcnolhigten Mitgliedern damit

zu dienen; so wie auch alle empfangene Anzei¬

gen bey demselben der Centraldirection von

Ihm mitzutheilen sind.

Es wird demselben allezeit ein Vorrath von

Exemplaren des Correspondenten überschickt,

um Bestellungen befriedigen zu können. Der

.Preis jeder Lieferung ist zwölf Kren«

ze r. Nichtverbündete müssen nebst dem Be¬

trag der empfangenen Exemplare die verursach¬

ten Porto. Auslagen ersetzen.

Aschaffenburg, den6.Marz 1806.

Die Centraldirection.

Gerster, Chef.

Hergt, Secvetair.

III.
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III.

In Kurzem wird die Fortsetzung meines

»IlLerncin. pUarm-ickvliscU- clreiicksclioti

VVörrerizieoUs die Presse verlassen, sv wie der

zte Band der zweyten Ausgabe meines Hand¬

buchs der Chemie, von welchem der 8te Tand

vorige Messe erschienen ist, und die Suppl. für

die Besitzer der ersten Ausgabe enthalt Die

unglücklichen großen Ereignisse mit ihren ver¬

derbenden Folgen haben auch mich hart getrof¬

fen, und, wie leicht zu erachten, meine litt-

rarischen Arbeiten geraume Zeit unterbrochen.

Dieses ist die Ursache der Verzögerung.

Trommsdorff.
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